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  Nan Kramer ist am Ende ihrer Kräfte, als Lieutenant David Elliot ihren Sohn nach Hause bringt. Er hat Justin bei einem Einbruch überrascht! Dankbar nimmt Nan, die seit zwei Jahren allein für ihre drei Kinder sorgt, Davids Angebot, sich um den Jungen zu kümmern, an. Als vor Kummer die Tränen sie überwältigen, nimmt David sie in seine Arme. Nan fühlt sich unendlich geborgen und beginnt von der Liebe zu träumen. Doch als Justin erkennt, dass David und seine Mutter sich ineinander verliebt haben, droht er, dieses Glück zu zerstören…
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  1. KAPITEL


  David Elliot, Hilfssheriff im Dane County, ignorierte das flaue Gefühl in seiner Magengegend, als er langsam durch die Maple Street an Nan Kramers Haus vorbeifuhr. Normalerweise brannte noch Licht, wenn er um diese Zeit hier vorbeikam, aber heute lag das Haus bereits im Dunkeln. Wie immer warf er einen prüfenden Blick auf das im Ranchstil gebaute Haus und auf das Grundstück, um sich zu vergewissern, ob auch alles in Ordnung war.


  Er dachte an die Familie, die jetzt in diesem Haus schlief. Er dachte an Nan. An ihr fröhliches Lachen und die mitreißende Lebensfreude, die sie einst besessen hatte. Ein dumpfer Schmerz machte sich in seinem Herzen breit, als er an sie und ihre drei vaterlosen Kinder dachte.


  Es hätte nie passieren dürfen.


  Erst als seine Hände schmerzten, wurde ihm bewusst, wie verkrampft er das Lenkrad hielt. Er lockerte den Griff und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen.


  Es tat keinem gut, sich diese verhängnisvolle Nacht wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. Nicht seinem toten Kollegen, nicht Nan und nicht den Kindern.


  Und schon gar nicht ihm selbst.


  Es war eine warme Augustnacht. David atmete tief den Algengeruch des nahe gelegenen Lake Mendota ein, während er in die Hauptstraße des kleinen Ortes Northport, Wisconsin, einbog, um nach Hause zu fahren. Er freute sich jetzt auf eine gut gekühlte Flasche Bier. Die sechs ZwölfStundenSchichten waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen, und er war froh, endlich ein wenig ausspannen zu können.


  Doch dann erregte eine Bewegung an Harper's Drugstore seine Aufmerksamkeit.


  Adrenalin schoss durch seine Adern. Verflixt! Sein wohlverdienter Feierabend würde wohl noch ein wenig warten müssen.


  Er trat auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit quietschenden Reifen ein Stück zurück. Im Scheinwerferlicht sah er, dass Kinder eine Art Räuberleiter gebildet hatten, um in ein Fenster des ersten Stockes einzusteigen.


  David fuhr rasch heran, parkte und sprang aus dem Wagen.


  „Mist, ein Polizist!“ Die beiden unteren Jungs gingen zu Boden, sprangen auf und liefen davon.


  „Hey, ich kann nicht runter!“ Der Junge, der den oberen Teil der Räuberleiter gebildet hatte, hielt sich am Fenstersims fest und schaute nach unten. Es war zu hoch, um hinunter springen zu können, ohne sich den Knöchel zu verstauchen.


  Dann hörte David, wie Mülltonnen klapperten und rannte in die Richtung des Geräusches, während er hoffte, dass der Junge ausreichend Kraft besitzen würde, um sich bis zu seiner Wiederkehr am Fenstersims festhalten zu können.


  Im schwachen Licht der Straßenlaternen sah er, wie zwei Jungen über den Hinterhof des Nachbarhauses liefen und sich dann teilten. Er entschied sich, hinter dem Jungen mit dem weißen TShirt herzurennen, da er in der Dunkelheit leichter zu erkennen war. Als David die Laterne an der Kreuzung erreicht hatte, blieb er stehen. Auf der einen Seite befand sich ein scheunenartiges verlassenes Gebäude, dessen Türen und Fenster zugenagelt waren. Auf der anderen Seite befand sich eine Tankstelle, an der viele Autos geparkt hatten. Wohin war der Junge gelaufen?


  Er horchte, ob ihn irgendein Geräusch verriet. Doch außer dem Rascheln der Blätter und dem Summen der Insekten, die um die Laterne flogen, herrschte Stille. Verdammt! Es war wohl besser, wenn er sich erst einmal um den dritten Jungen kümmerte, der immer noch am Fenster hing.


  Er drehte sich um und kehrte zum Drugstore zurück. Der Junge baumelte tatsächlich immer noch am Sims und zappelte hilflos mit den Beinen. Er trug Tennisschuhe, Jeansshorts, ein rotes TShirt und schien nicht älter als zehn Jahre zu sein. Viel zu jung für einen Einbrecher. David blieb direkt unter dem Jungen stehen.


  „Holen Sie mich hier runter!“ stieß der kleine Dieb hervor. Offensichtlich war er kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  Als David näher trat, knirschte zerbrochenes Glas unter seinen Füßen. Er umfasste die Beine des Jungen. „Du kannst jetzt loslassen. Ich habe dich.“ Das Gewicht des Jungen, nicht mehr als fünfunddreißig Kilo, sank auf seine Schultern nieder. Er hob den Jungen auf den Boden und drehte ihn zu sich herum.


  Das Kind schaute ihn mit ernsten grauen Augen an.


  Corrys Augen.


  David zog scharf die Luft ein. „Justin?“


  Die weichen goldenen Locken, an die er sich so gut erinnerte, waren abgeschnitten, und statt eines jungenhaften Lächelns lag ein mürrischer Ausdruck auf dem Gesicht des Kindes. Trotzdem war es unverkennbar Justin Kramer. Davids 'Mägerrzog^ich leicht zusammen. Seit wann war dieser Junge auf Abwege^geraten?


  Justin schauteKUr^weg und blickte dann wieder auf, als ob er seinen Augen nicht trauen würde. „David? Warum bist du hier?“


  „Reiner Zufall, nehme ich an.“ Er würde alles darum geben, jetzt nicht hier sein zu müssen. Wenn er nur nichts bemerkt hätte und gezwungen gewesen wäre nachzuschauen! Viel lieber hätte er es sich jetzt in seinem Fernsehsessel bequem gemacht. Stattdessen stand er hier und schaute in die grauen Augen des Sohnes seines verstorbenen Kollegen.


  Und was für ihn noch viel schlimmer war, er würde es Nan sagen müssen.


  Justin ließ den Kopf hängen. „Ich bin dumm“, stammelte er schuldbewusst, den Blick auf Davids Schuhe gerichtet.


  Der Junge sah wirklich Mitleid erregend aus. Sein Gesicht war schmutzig, seine Augen verdächtig feucht. Aber Mitleid würde dem Jungen nichts nützen.


  Außerdem war David wütend, verdammt wütend. „Dumm ist noch untertrieben!“


  „Es ist nicht so, wie es aussieht.“


  „Gib dir keine Mühe, mich anzulügen. Ich kenne die Ausreden alle.“


  Justin schaute David an. „Wir wollten keine Drogen oder so etwas stehlen. Wir hatten nur Hunger. Wir wollten Chips, äh… holen und noch ein paar andere Dinge.“


  David stöhnte. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir diese Geschichte abnehme? Wenn ihr tatsächlich Chips gewollt hättet, warum seid ihr dann nicht in der Tankstelle eingebrochen?“


  „Wir dachten, hier würde uns niemand sehen.“


  Die unschuldigen Augen des Jungen beeindruckten ihn nicht im Geringsten.


  „Wir?“


  „Ich und ein paar andere Jungen.“ Justin scharrte mit dem Schuh leicht im Kies.


  „Haben diese Jungen Namen?“


  „Wirst du das meiner Mutter erzählen?“


  David bedauerte das sehr, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er hätte lieber einen Schusswechsel mit irgendwelchen Ganoven in Kauf genommen, als Nan noch mehr Kummer zu machen. „Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich das bestimmt nicht tun.“ Er legte eine Pause ein und schaute Justin an. „Wie heißen deine Freunde?“


  Justins Unterlippe zitterte ein wenig, doch' er stand aufrecht vor ihm und schaute ihm direkt in die Augen. „Das kann ich dir nicht sagen.“


  Na, wundervoll! Er unterdrückte den Drang, den Jungen zu schütteln und steckte die Hände in die Taschen. „Es tut mir sehr Leid, dass du so denkst. Heißt das, du hast vor, die ganze Schuld für diesen versuchten Einbruch auf dich zu nehmen?


  Du könntest ganz schön in Schwierigkeiten kommen.“


  „Du wirst mich doch nicht verhaften, nicht wahr?“


  Gute Frage. Was sollte er mit ihm tun? „Du hast versucht einzubrechen und hast dich strafbar gemacht.“


  „Mom denkt, ich schlafe. Sie wird schrecklich sauer auf mich sein.“ Justin schaute angestrengt auf den Boden.


  Oh, nein. Ausgerechnet heute war Nan bereits vor Mitternacht schlafen gegangen. Er würde sie also aufwecken und ihr erzählen müssen, dass ihr Junge sich nach dem Schlafengehen heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Und das war ja noch nicht einmal das Schlimmste. Hatte denn diese Frau noch nicht genug durchgemacht?


  Erinnerungen an Corrys Beerdigung vor zwei Jahren stiegen in ihm auf.


  Niedergedrückt von Gram und Trauer hatte Nan ihn mit schmerzerfüllten Augen angeschaut. Dieses Bild verfolgte ihn seitdem Tag und Nacht.


  Er hätte dem Kind am liebsten den Hintern versohlt. „Warum hast du so etwas Idiotisches getan? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr du deine Mutter damit verletzt?“


  „Ich dachte nicht, dass…“


  „Da hast du Recht, du hast überhaupt nichts gedacht. Komm, steig in den Wagen. Ich bringe dich nach Hause.“ Sein Mägen rebellierte. Er hatte sein Bestes getan, um Nan nach Corrys Tod aus der Ferne zu beschützen, aber diesmal lag es nicht in seiner Macht. Zwei lange Jahre hatte er sich vor dem Moment gefürchtet, ihr gegenüberzutreten. Niemals hätte er auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass es unter solchen Umständen sein würde.


  Er steckte die Fäuste noch tiefer in die Taschen und lief auf seinen Jeep zu. Justin hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Das Klingeln der Türglocke drang in Nan Kramers Schlaf. Benommen versuchte sie, wach zu werden. Sanft schob sie Brendas zarten Kinderarm von sich und schaute auf die Digitalziffern des Radioweckers auf dem Nachttisch. Sie hatte erst eine halbe Stunde geschlafen.


  War sie wirklich von der Türklingel geweckt worden, oder war das nur ein Traum gewesen? Albträume begannen immer mit der Türklingel…


  Sie fröstelte, als sie aufstand. Rasch griff sie zu ihrem weißen Bademantel, der am Fußende des Bettes lag. Sie musste nachsehen, ob mit den Kindern alles in Ordnung war.


  „Mommy“, jammerte Brenda vom Bett aus.


  „Es ist alles gut, meine Süße. Ich werde nur kurz nach Melody und Justin sehen.“


  Erneut drang das Läuten der Türklingel durch das Haus und zerrte an ihren Nerven. Es war tatsächlich die Klingel. Wer könnte um diese Zeit vor ihrer Haustür stehen? Unruhe machte sich in ihr breit, und sie erinnerte sich an die Nacht, in der Corry gestorben war. Auch in jener Nacht hatte die Türklingel geläutet und ihr Leben für immer verändert.


  „Wer ist da, Mommy?“


  Nan atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Ich werde nachsehen. Schlaf weiter, Liebling!“


  „Aber es ist so dunkel.“


  „Nein, das ist es nicht. Die Nachtlichter brennen im Flur.“


  „Lass mich nicht allein, Mommy.“ Brenda war den Tränen nahe.


  „Komm, ich bringe dich in dein Bett zurück. Dann ist Melody bei dir.“ Nan ergriff die kleine warme Hand und half der Fünfjährigen, aus dem Bett zu steigen.


  Zusammen gingen sie dann den dämmrigen Flur entlang. Es läutete erneut an der Tür. Nan hätte schwören können, dass es bei jedem Klingeln lauter wurde.


  „Mo…om“, rief Melody aus dem Mädchenzimmer. „Wer ist an der Tür?“


  Nan hatte das Zimmer erreicht und umarmte Brenda noch einmal. „Ich weiß es nicht, Melody“, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. „Würdest du dich bitte um deine Schwester kümmern.“


  Die dreizehnjährige Melody war inzwischen aufgestanden und zog Brenda in die Arme. „Willst du, dass ich mit zur Tür komme?“ fragte sie ängstlich.


  „Nein. Bleib einfach nur bei Brenda! Sicher ist es nur ein Nachbar, der irgendetwas will.“ Sie wusste nur zu gut, dass Melody sich ebenfalls an diese schreckliche verhängnisvolle Nacht erinnerte, in der Corry erschossen worden war, und sie wollte ihre Tochter beruhigen. Sie lief barfuß über die kühlen Eichendielen den Flur entlang und sah zur Haustür.


  Durch die Gardine des Flurfensters konnte sie die Umrisse eines großen Mannes erkennen.


  Sie blieb stehen und erschauderte. Der Mann, der dort draußen vor der Tür stand, war bestimmt mit einer schlechten Nachricht gekommen. Nein, bitte nicht!


  Nicht noch einmal. Sie holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  Das hier war kein Albtraum. Das war die Wirklichkeit.


  „Wer ist da?“ Warum wollte ihre Stimme nicht gehorchen? „Wer ist da?“


  wiederholte sie, diesmal lauter.


  „David Elliot“, hörte sie eine tiefe angenehme Männerstimme sagen.


  David? Sie hatte ihn seit der Beerdigung vor zwei Jahren kaum mehr gesehen.


  Warum erschien er plötzlich vor ihrer Tür? Was suchte er mitten in der Nacht auf ihrer Veranda?


  „Es tut mir Leid, dass ich dich aufgeweckt habe, Nan. Aber es gibt ein Problem.“


  Seine Stimme klang nüchtern und sehr offiziell.


  Sie starrte auf die Tür. Sie wollte gar nicht wissen, was für ein Problem das war.


  „Nan? Bist du noch da?“ Besorgnis klang in seiner Stimme mit.


  Sie konnte nicht einfach so stehen bleiben. Sie musste die Tür öffnen. Nachdem sie den Gürtel ihres Bademantels zugebunden hatte, schaltete sie das Licht an und öffnete die Sicherheitskette. Sie fuhr sich mit der einen Hand durch das kurze lockige Haar und öffnete die Tür.


  Und stand ihrem elfjährigen Sohn gegenüber.


  „Justin!“ Nan war so erschrocken, dass sie sich am Türrahmen festhalten musste.


  Sie schaute ihren Sohn fassungslos an und suchte ihn rasch mit dem Blick nach Verletzungen ab. Nirgendwo war Blut zu sehen. Es schien ihm nichts zugestoßen zu sein, aber seine Augen waren feucht und sein Gesicht schmutzig. „Was ist los?“


  Justin schaute seine Mutter an. „Mach dir keine Sorgen, Mom. Mir geht es gut.“


  „Was machst du hier? Du warst doch bereits im Bett!“


  Justin starrte betreten auf die Spitzen seiner Tennisschuhe. David räusperte sich.


  Nan sah den Officer an, der einst ein guter Freund von ihr und Corry gewesen war. Vor langer, langer Zeit. So schien es Nan zumindest in diesem Augenblick.


  Er trug die übliche braunbeige Uniform, und in seinen Augen lag eine Mischung aus Schmerz und Mitgefühl. „Es ist wohl besser, wenn wir hineingehen. Es tut mir sehr Leid, aber Justin hat sich in Schwierigkeiten gebracht.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als ob sie sich vor dem, was jetzt kommen würde, schützen könnte, trat zurück und ließ die beiden herein. „Was für Schwierigkeiten?“


  Er atmete tief durch. „Willst du es deiner Mutter selbst erzählen, Justin?“


  Ihr Sohn starrte wieder auf den Boden.


  Sie wartete so angespannt auf eine Erklärung, dass sie kaum noch atmen konnte, aber kein Wort kam über Justins Lippen. Was hatte er angestellt, wenn er es nicht einmal wagte, es ihr zu sagen? Sie sah fragend zu David hinüber.


  Der warf Justin einen strengen Blick zu, bevor er ein weiteres Mal tief durchatmete. „Er und zwei andere Jungen wollten bei Harper durch ein Fenster einbrechen.“


  Nan schloss die Augen und versuchte, einen Sinn in den Worten zu erkennen.


  Seit dem Tod seines Vaters war Justin immer verschlossener und zugleich rebellischer geworden, so sehr sie auch versucht hatte, ihm zu helfen. Als sie jetzt die Augen öffnete und ihren Sohn anschaute, erdrückte die Sorge um ihn sie fast. Mein kleiner Justin, mein armer kleiner Junge!


  „Es tut mir unglaublich Leid, dass ich dich um diese nachtschlafende Zeit mit dieser schlechten Nachricht wecken musste, Nan.“


  Davids Ton war so liebevoll und fürsorglich, dass sie am liebsten losgeweint hätte. Aber jetzt war keine Zeit für Tränen. „Justin, ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast. Du hast dich aus dem Haus geschlichen und wolltest bei Harper einbrechen? Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Justin biss sich auf die Unterlippe.


  Über den Kopf ihres Sohnes hinweg warf David ihr einen gequälten Blick zu, der verriet, wie Leid es ihm tat, dass er ihr Unannehmlichkeiten bereiten musste.


  „Die andern Jungen sind weglaufen, aber leider kann sich Justin nicht mehr an ihre Namen erinnern.“


  Nan schaute ihren Sohn an. „Du solltest deine Freunde nicht schützen. Die Sache ist viel zu ernst. Sag David, wer die Jungen sind.“


  „Ich würde niemals petzen, Mom.“


  Sie stieß frustriert die Luft aus. „Loyalität ist eine gute Sache, aber sie muss von beiden Seiten kommen. Deinen Freunden war es offensichtlich egal, dass sie dich im Stich ließen, als sie davonrannten.“


  Nans Worte schienen nicht zu Justin vorzudringen, denn sein Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. Sie seufzte und sah David an. „Hast du ihn verhaftet?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kann die Sache auch nicht auf sich beruhen lassen. Justin wird die Konsequenzen seines Verhaltens tragen müssen.“


  Er brauchte ihr nicht zu erklären, wie ernst die Situation war. Nan war vierzehn Jahre mit einem Hilfssheriff verheiratet gewesen. Ihr Sohn würde seine Lektion lernen müssen.


  „Wer ist da, Mom?“ rief Melody aus dem Mädchenzimmer.


  „Es ist alles in Ordnung, Liebes. Geh wieder schlafen.“ Sie hoffte inständig, dass ihre Tochter ihren Worten glaubte und nicht herauskam, um sich selbst davon zu überzeugen.


  David legte eine Hand auf Justins Schulter, als ob er eine Entscheidung getroffen hätte. „Es ist schon spät. Warum gehst du jetzt nicht ebenfalls ins Bett, Justin?


  Deine Mutter und ich müssen noch ein paar Worte allein miteinander reden.“


  Justin warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu, und sie nickte zustimmend.


  „Ich werde später zu dir kommen.“


  Nan betrachtete den Jungen nachdenklich, als er die Stufen hinauf auf sein Zimmer nahm. Sie konnte es immer noch nicht glauben – Justin hatte hinter ihrem Rücken das Haus verlassen und wollte in Harper's Drugstore einbrechen.


  Am liebsten wäre sie ihm hinterher gelaufen und hätte von ihm gefordert, die Namen der Jungen preiszugeben, die mit ihm diese Tat begangen hatten. Aber sie wusste, dass Justin sich noch mehr verschließen würde, wenn sie Druck auf ihn ausübte und wütend wurde.


  Ihr wurde übel. Sie presste eine Hand gegen den Mund, schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Nein, sie durfte sich nicht übergeben oder in Ohnmacht fallen! Was würde David dann von ihr denken?


  Er berührte sanft ihren Oberarm. „Ist alles in Ordnung?“


  Als sie die Übelkeit so weit wieder im Griff hatte, dass sie normal durchatmen konnte, öffnete sie die Augen wieder und nickte. „Ich sollte jetzt besser mit meinem Sohn reden.“ Sie war nicht nur wütend auf Justin, nein, vor allem hatte sie Angst um ihn. Ihr Sohn hatte einen Weg eingeschlagen, der zur Selbstzerstörung führen würde, wenn er keine Hilfe annahm.


  „Nicht heute Nacht“, meinte David. „Lass ihn erst mal in Ruhe darüber nachdenken, was er angestellt hat.“


  David hatte Erfahrung mit Teenagern, auch wenn er nie eigene Kinder gehabt hatte. Dennoch – er wusste nicht, wie sehr Justin seinen Vater vermisste oder wie verschlossen er geworden war. Er hatte Justin nicht weinend nach einem seiner unzähligen Albträume in den Armen gehalten oder war aufgewacht, weil er ihn nachts in seinem Bett schluchzen gehört hatte.


  Nan hatte nie Fragen gestellt, sondern ihn nur in ihren Armen gehalten. Warum sollte sie Justin auch nach seinen Albträumen fragen? Sie wusste doch, was er träumte: dasselbe wie sie.


  Sie hatte sich große Mühe gegeben, Mutter und Vater zugleich für ihren kleinen Jungen zu sein, aber sie hatte auch Fehler gemacht. Zu viele Fehler. „Ich hätte nach dem Tod von Corry nicht mit den Kindern aus der Stadt wegziehen dürfen.


  Justin ist hier nie richtig heimisch geworden. Er hatte Probleme in der Schule, Probleme, neue Freunde zu finden. Aber er hat noch nie zuvor etwas Kriminelles getan.“


  „Du darfst dir keine Schuld geben, Nan. Wenn du in Madison geblieben wärst, wäre vielleicht alles noch schlimmer geworden.“


  Vielleicht hatte David Recht, aber das war im Moment auch kein richtiger Trost für sie. Sie zitterte immer noch, als ob sie sich eine Grippe zugezogen hätte. Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff bekommen, damit sie mit dieser Situation umgehen konnte.


  „Hey, klapp mir jetzt nur nicht zusammen. Du musst dich hinsetzen. Du bist ja kreideweiß im Gesicht.“ Er trat näher und legte seinen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen.


  Sie spürte die Wärme seines muskulösen Körpers und fühlte sich auf einmal sehr verletzlich.


  „Komm“, stieß er schroff hervor, nahm sie auf die Arme, trug sie zur Couch hinüber und setzte sie sanft auf die Polster. „Und jetzt beuge dich vor, und lege den Kopf auf die Knie.“


  „Mir geht es schon wieder besser“, protestierte sie.


  „Lege deinen Kopf auf die Knie“, befahl er, griff mit der Hand in ihre Locken und drückte ihr den Kopf hinunter.


  Seine Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Stromstoß und setzte ein seltsames Gefühl in ihr frei, aber sie beugte sich gehorsam vor und legte die Stirn auf die Knie.


  „Bleib so, ich werde dir ein Glas Wasser holen.“


  Gegen ihren Willen traten ihr Tränen in die Augen. Was für ein Theater! Sie holte tief Luft und versuchte, nicht daran zu denken, wie lächerlich sie jetzt aussehen musste. Sie blieb in dieser Position, bis sie David zurück in den Raum kommen hörte. Dann richtete sie sich auf, fuhr mit den Händen durch das Haar und presste ihre kühlen Hände gegen ihre heißen Wangen.


  Er hielt ihr ein Glas Wasser hin. „Geht es wieder besser?“


  Sie hatte vergessen, wie warm und liebevoll Davids Blick sein konnte. Besorgnis und Mitgefühl lagen in seinen Augen. Sie nickte und nahm ihm das Glas ab.


  „Bitte, nimm doch Platz, David.“ Sie wies auf den Fernsehsessel, der neben der Couch stand. Corrys Sessel.


  David setzte sich, und auf einmal schien er den Raum mit seiner Präsenz auszufüllen. Es sollte sie eigentlich nicht überraschen. Sie lebte jetzt seit zwei Jahren mit den Kindern hier, und in dieser Zeit hatte nicht ein einziger Mann in ihrem Wohnzimmer gesessen. Und auch dieser Mann wirkte eher so, als ob er jetzt gern überall wäre, nur nicht hier.


  David wirkte angespannt und strahlte eine Unruhe aus, als ob er sich zum Stillsitzen zwingen müsste. Nan konnte sich gut daran erinnern, dass David sich schon immer wohler gefühlt hatte, wenn er in Bewegung war, beim Wasserski fahren zum Beispiel oder Schwimmen, als irgendwo zu Hause oder bei einer Einladung herumzusitzen. Sie hätte ihm gern irgendwas gesagt, damit er sich wohler fühlte, aber es ging ihr selbst viel zu schlecht, um ihm helfen zu können.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, trank sie einen Schluck von dem kühlen Wasser.


  Plötzlich raste ein schwarzes Etwas aus der Küche ins Wohnzimmer und direkt auf Davids Schoß. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Er erholte sich aber rasch von seinem Schreck, als er die Katze erkannte. „Hallo, Sheba.“


  Nan lächelte, erleichtert über die Abwechslung. „Sheba kennt dich offensichtlich noch. Vor Fremden versteckt sie sich sonst immer.“


  David vermied es, Nan anzuschauen, und streichelte die Katze. Sheba dankte ihm mit einem hingebungsvollen Schnurren.


  Auf einmal wirkte David viel älter und trauriger. Er schien sich noch unbehaglicher zu fühlen als vorher. Nan konnte es ihm nicht verdenken, ihr ging es ja nicht anders. Wo war die unbeschwerte Freundschaft geblieben, die sie in der Vergangenheit verbunden hatte?


  So viel hatte sich geändert, seit Corry gestorben war. Freunde, mit denen sie und ihr Mann früher glückliche Zeiten verbracht hatten, schienen jetzt Probleme zu haben, mit ihr eine normale Unterhaltung zu führen. Kaum jemand wusste, was er sagen sollte, kaum jemand fand die richtigen Worte. Auch David war früher ein wirklich guter Freund gewesen. Doch anstatt ihr in schlechten Zeiten zur Seite zu stehen, hatte er sich nach Corrys Tod vollkommen zurückgezogen. Von ihr und den Kindern.


  „Entschuldige, dass ich so lange nicht mehr bei euch vorbeigeschaut habe“, sagte er, den Kopf immer noch über die Katze gebeugt. Hatte er gespürt, woran sie gerade dachte? „Ich hätte versuchen sollen, dir und den Kindern beizustehen.“


  Es klang so viel Betroffenheit in seiner Stimme mit, dass Nans eigener Kummer für einen Moment zurücktrat. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie verraten sie sich damals gefühlt hatte, als David sie nach Corrys Beerdigung nicht mehr besucht hatte. Als Corry starb, hatte sie beides verloren, einen liebenden Ehemann und einen treuen Freund, zu dem sie absolutes Vertrauen hatte. Sie war wütend und verletzt gewesen. Auf Corry, weil er gestorben war. Auf David, weil er sie im Stich gelassen hatte. Aber vor allem auf das Leben, weil es sie so gestraft hatte. Weil es so verdammt unfair war.


  Aber das Leben war auch nicht besonders nett mit David umgegangen. Er hatte Corry geliebt. Aber leider hatte er diese Liebe nicht auf dessen Familie übertragen. Vielleicht hätte es David nicht ertragen, durch sie und die Kinder ständig an seinen Schmerz erinnert zu werden? Sie wusste es nicht, doch sei's drum: Welchen Grund er auch immer gehabt haben mochte, sich vollkommen zurückzuziehen, er hatte sie damit sehr verletzt. Und das in einer Zeit, in der sie ihn dringend gebraucht hätte.


  „Wir haben dich vermisst“, meinte sie schließlich.


  Er streichelte immer noch die Katze, aber sie sah, wie ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. „Ich konnte einfach nicht akzeptieren, was geschehen war“, stieß er hervor.


  Sie nickte, lehnte sich vor und ergriff seine Hand. „Es gibt nichts, was du hättest tun können.“


  Er umfasste ihre Hand und schaute ihr in die Augen. Seine Hand war warm und ein wenig rau, und er schien ihr etwas von seiner Energie zu übertragen. „Ich hätte in jener verdammten Nacht als Erster hineingehen sollen.“


  Eine tiefe Traurigkeit stieg in ihr auf. Auch sie hatte sich nach Corrys Tod tausende Fragen gestellt, immer wieder. Doch eins wusste sie: David machte sich unnötig Vorwürfe. „Corry war der Erfahrenere und der Dienstältere von euch beiden. Und du weißt, dass er sich immer an die Vorschriften gehalten hat.“


  David schloss für einen Moment die Augen. „Aber ich hatte keine Familie hinterlassen, die mich braucht.“


  Ihr Herz krampfte sich zusammen. Wegen ihm. Wegen ihrer Kinder. Wegen ihr selbst. „Lass es los, David. Es ist vorbei.“


  „Es wird nie vorbei sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht für dich und deine Kinder. Und auch nicht für mich.“ Er drückte ihre Hand und starrte dabei ins Leere. Offenbar versuchte er, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. „Vielleicht kann ich dir mit Justin helfen. Ich arbeite seit einiger Zeit mit gefährdeten Teenagern. Ich habe ein spezielles Programm entwickelt, ihnen eine Alternative zu Drogen und Waffen zu zeigen. Vielleicht kann ich auch etwas für Justin tun.


  Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“


  Sie sah ihn alarmiert an. „Drogen und Waffen? Justin?“


  David erwiderte ernst ihren Blick. „Vielleicht jetzt noch nicht. Aber die Jungs, die heute Nacht mit ihm dabei waren, wirkten älter als Justin. Ich wette, sie haben ihn unter Druck gesetzt. Er wollte einer von ihnen sein. Das ist immer gefährlich.“


  Nan wusste, dass sie den Tatsachen ins Gesicht sehen musste, bevor es zu spät war. Und sie hatte bereits gehört, dass David sehr erfolgreich mit Teenagern arbeitete. Zeitungsartikel und Bemerkungen von Freunden hatten sie auf dem Laufenden gehalten.


  „Justin und ich haben früher viel Spaß zusammen gehabt. Vielleicht könnte ich ihn mal mit auf mein Boot nehmen, so wie Corry und ich es früher getan haben.“


  Es war noch nicht lange her, dass Nan sich an ihren Mann erinnern konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Und sie war nicht sicher, wie Justin auf Davids Vorschlag reagieren würde. „Ich weiß es nicht. Vielleicht wird das Zusammensein mit dir schmerzvolle Erinnerungen in ihm wecken.“


  Er lehnte sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck vor. „Vielleicht ist es an der Zeit, sich diesen Erinnerungen zu stellen. Schließlich sind es gute Erinnerungen.“


  Nan atmete tief durch. „Vielleicht. Aber Erinnerungen bringen auch Fragen mit sich, die man nicht beantworten kann, wie zum Beispiel: Warum musste sich alles ändern?“


  Er strich ihr beruhigend über die Hand. „Ich…“


  Sie sah ihn entschuldigend an. „Ich weiß dein Angebot wirklich sehr zu schätzen, David. Wirklich, das tue ich. Aber ich brauche Zeit, um über das alles nachzudenken.“


  Er nickte verständnisvoll und ließ ihre Hand wieder los. „Du kannst mich morgen anrufen. Ich habe frei und werde zu Hause sein.“ Er setzte Sheba auf den Boden, nahm einen kleinen Block und einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Hemdes und schrieb ihr seine Nummer auf. „Falls ich gerade im Garten arbeite, sprich mir einfach auf den Anrufbeantworter, ich werde dich dann zurückrufen.“


  Sie nahm den Zettel entgegen und folgte ihm zur Tür. Er war hoch gewachsen, mit schmalen Hüften und breiten Schultern und bewegte sich wie ein Panter – kraftvoll und geschmeidig. Sie hatte vergessen, wie sehr David sie immer beeindruckt hatte, weil er so viel Kraft ausstrahlte.


  Vor der Tür drehte er sich noch einmal um und schaute sie an. Erneut fiel ihr auf, wie warm sein Blick war. „Ich möchte nur helfen, Nan, aber wenn du entscheidest, dass ich mich von Justin fern halten soll, kann ich das auch verstehen.“


  Etwas hielt sie davon ab, Davids Angebot anzunehmen. Wollte sie sich einfach nur nicht eingestehen, dass Justin diese Art von Hilfe brauchte? Oder wollte sie Distanz zu David halten, weil sie Angst hatte, zu sehr an die Vergangenheit erinnert zu werden? An Corry, an die schönen Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten – und an die Tatsache, dass sie sich bereits früher öfter ermahnen musste, nicht zu lange auf Davids muskulösen Oberkörper oder in seine braunen Augen zu schauen? Sie hatte Corry von ganzem Herzen geliebt, aber hin und wieder war sie sich der Anziehung bewusst gewesen, die David auf sie ausgeübt hatte.


  Er ist ja auch ein ungewöhnlich attraktiver Mann, hatte sie sich immer wieder beruhigt, es ist ganz normal, dass du so reagierst. Und glücklicherweise hatte Corrys tiefe Liebe und Zuwendung sie stets davon abgehalten, länger darüber nachzudenken. David war ihr gemeinsamer Freund. Sie hatte gewusst, dass sie ihn nicht als Mann sehen durfte, und sie hatte die Regeln immer eingehalten.


  Sie wischte rasch diese Gedanken weg und erwiderte Davids Blick. „Ich werde darüber nachdenken, was das Beste für meinen Sohn ist.“


  Er legte eine Hand auf ihre Schultern. „Es ist schwer für einen Jungen, zum Mann zu werden, wenn er keinen Vater als Vorbild hat.“


  Seine warme Hand fühlte sich so gut, so vertraut an. David bot ihr die Wärme und Fürsorge, die ihr seit Corrys Tod entsetzlich fehlten. Erneut drohten Tränen aufzusteigen, und da sie Angst hatte, ihre Stimme könnte versagen, nickte sie nur.


  Ein kleines ironisches Lächeln spielte um Davids Lippen. „Das Leben hat Justin ein paar schlechte Karten zugespielt. Ich kann es ihm nicht übel nehmen, dass er sie ausspielt.“ Dann wandte er sich abrupt ab und ging durch die Tür hinaus.


  Nan schloss hinter ihm ab, schaltete im Wohnzimmer das Licht aus und ging zu Justins Zimmer hinauf.


  Ihr Herz zog sich zusammen, als sie die schmale Gestalt im Bett liegen sah. Wie gern hätte sie jetzt ihren kleinen Jungen in die Arme gezogen, ihn gewiegt und ihm vorgesungen, bis er endlich in den Schlaf gefunden hätte. Aber diese Tage waren vorbei. Und mit ihnen auch die kleinen Probleme, die mit einem Kuss oder einer ermutigenden Umarmung gelöst werden konnten.


  Sie setzte sich auf den Bettrand und strich ihm zärtlich über die schmale Schulter. „Gute Nacht, Justin. Wir werden morgen Früh weitersprechen. Jetzt schlafe dich erst einmal aus.“


  Er gab ihr keine Antwort. Er lag einfach nur da. Ganz still.


  Nie zuvor hatte ihr kleiner Junge so verwirrt und verlassen gewirkt.


  Sie presste die Hand vor den Mund, um einen Schluchzer zu unterdrücken, und ging schnell in ihr eigenes Zimmer. Hastig schloss sie die Tür hinter sich und griff im Dunkeln nach dem Lichtschalter ihrer Nachttischlampe. Dabei stieß sie etwas um, und Glas zerbrach zu ihren Füßen. Oh, bitte, lass die Mädchen nicht wach werden, dachte sie nur. Ich habe jetzt nicht die Kraft, mich um sie zu kümmern.


  Sie fand den Schalter, und durch einen Tränenschleier sah sie, dass sie die Kristallvase hinuntergeworfen hatte, die Corry ihr zu Brendas Geburt geschenkt hatte. Jetzt war sie genauso zerbrochen wie ihr Herz. Sie stieg vorsichtig über die Glassplitter, legte sich aufs Bett und verbarg ihr Gesicht in dem Kissen. Seit Corrys Tod hatte sie sich nicht mehr so einsam und verzweifelt gefühlt. Was konnte sie nur tun, um Justin zu helfen?


  David saß in seinem Jeep vor Nans Haus und sah durch die Gardinen Licht in einem der Fenster. Wahrscheinlich konnte sie nicht schlafen. Genauso wenig wie er jetzt dazu in der Lage gewesen wäre.


  Seit Corry gestorben war, hatte David sich tausendmal ausgedacht, wie es wäre, Nan wieder gegenüberzutreten. Doch dann hatte er immer wieder gefunden, dass er noch nicht zu einem Treffen bereit war. Wahrscheinlich nie bereit sein würde.


  Und er hatte Recht gehabt.


  Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad und war dankbar für den Schmerz, der ihn dabei durchfuhr. Er hatte diesen Schmerz verdient.


  Obwohl David einige Jahre jünger als Corry gewesen war, hatte sein Freund ihn immer als ebenbürtigen Partner behandelt. Er hatte ihm beigebracht, seinen Leichtsinn zu zügeln und sich selbst zu schützen. Und er hatte darauf bestanden, dass er ihm Rückendeckung gab, während er in das Lagerhaus ging, in dem der Drogendeal stattfinden sollte. Und er war erschossen worden.


  Übermannt von der altbekannten Wut und dem Schmerz schloss David die Augen und verdrängte die Szene, in der Corry von diesem unglückseligen Teenager erschossen worden war.


  Verdammt, ihn hätte die Kugel treffen müssen, und nicht Corry, der eine Familie hatte, für die er sorgen musste. Nicht Corry, der nie verstanden hatte, dass Cops keine Frau und Kinder haben sollten. David hatte das immer gewusst. Er hatte diese Lektion in den langen Nächten gelernt, in denen er das erstickte Schluchzen seiner Mutter gehört hatte, nachdem sein Vater bei der Ausübung seines Berufes erschossen worden war. Natürlich war das in New York gewesen, wo die Kriminalität viel höher war und Polizisten oft tödlich getroffen wurden, aber wie die Vergangenheit zeigte, konnte es selbst hier in der Provinz, in Wisconsin, passieren. Corrys Tod hatte nur bestätigt, was David schon lange gewusst hatte: Polizisten sollten keine Familie gründen.


  Noch immer brannte Licht in Nans Fenster. Während er den Zündschlüssel umdrehte, dachte David daran, wie Nan wohl mit den Problemen fertig würde.


  Sie hatte so erschöpft, so mitgenommen ausgesehen. Das alte Feuer in ihren Augen schien erloschen zu sein. Eine Welle von Mitgefühl durchflutete ihn, und er machte sich Vorwürfe, sie verlassen zu haben. Vielleicht hätte er noch bei ihr bleiben sollen.


  Seit Corrys Tod und seinem Umzug nach Dane County hatte er ein besonders wachsames Auge auf ihr Haus, um sie vor möglichen Gefahren zu schützen, die in der Dunkelheit lauern könnten. Er hatte sich damit herausgeredet, dass er nur seiner Arbeit als Hilfssheriff nachging. Aber insgeheim hatte er immer gewusst, dass seine Fürsorge weit über seine Pflichten hinausging.


  Er atmete tief durch und glaubte, immer noch ihren Duft wahrzunehmen. Wie gern hätte er sie in den Arme gezogen und getröstet. Wie gern hätte er ihre zarte Haut berührt und ihr die Angst einfach weggeküsst.


  Er schüttelte heftig den Kopf, um seine Fantasien zu vertreiben. Was war nur mit ihm los? Es stimmte, er hatte Nan schon immer sehr attraktiv gefunden, aber sie war die Frau seines Freundes. Corry war der Einzige, der ihre Tränen wegküssen könnte. Und Corry war tot.


  2. KAPITEL


  Justin lag im Bett und starrte in die Dunkelheit. Hin und wieder wischte er verärgert die Tränen weg. Er war zu alt, um zu weinen. Nur Mädchen und Babys weinten. Dad wäre nicht stolz auf ihn, wenn er ihn jetzt sehen würde. Und schon gar nicht, wenn er wüsste, dass er heute versucht hatte, in Harper's Drugstore einzubrechen.


  Aber Dad war tot. Er hatte ihn verlassen, und jetzt musste er alleine klarkommen. Und er war es leid, gehänselt und ein Muttersöhnchen genannt zu werden.


  Er musste den anderen Jungen beweisen, was in ihm steckte, damit sie ihn anerkannten. Und Rick und Pete hatten gesagt, dass sie heute Nacht seine Hilfe brauchten. Was für eine Wahl hatte er gehabt? Hätte er ihnen vielleicht sagen sollen, dass seine Mutter ihn nach neun Uhr abends nicht mehr aus dem Haus ließ?


  Er streichelte Sheba, die zu ihm aufs Bett gesprungen war, und seufzte schuldbewusst. Dass er Mom so viel Ärger machte, war eine weitere Sache, die Dad niemals gutheißen würde. Aber woher hätte er denn wissen sollen, dass David sie ausgerechnet in diesem Moment entdecken musste, als er ins Fenster steigen wollte? Es war Davids Schuld, dass Mom von der Sache erfahren hatte.


  Es war alles Davids Schuld. Warum hatte er nicht verhindert, dass Dad erschossen worden war? Er war verantwortlich für Dads Tod, und David wusste es. Deshalb war der Feigling auch so lange nicht mehr vorbeigekommen.


  Wenn David noch mehr Ärger machte, würde er ihn einfach anrufen und ihm einmal seine Meinung sagen. Jawohl!


  Am nächsten Tag nach der Schule wartete Nan in Harper's Drugstore. Ihr Kleid klebte am Körper. Der kleine Deckenventilator konnte die Hitze in dem überfüllten Laden nicht vertreiben. Der Geruch von altem Holz vermischte sich mit dem von medizinischen Pulvern und Tinkturen und reizte sie zum Niesen.


  Justin lief geradewegs zur Ladentheke, hinter der Mr. Harper stand. Der alte Mann hatte spärliches schlohweißes Haar, auf seiner Hakennase saß eine altmodische Brille.


  „Was kann ich für dich tun, Justin?“


  „Äh… meine Mom meint, ich müsste mich bei Ihnen entschuldigen.“


  Justin sprach so leise, dass man seine Worte kaum verstehen konnte. Nachdem Nan die erste Lösung verworfen hatte, ihren Sohn bis zur Volljährigkeit im Haus einzusperren, war sie auf den Gedanken gekommen, an sein Moralempfinden zu appellieren. Sie hatte von ihm gefordert, sich bei Mr. Harper zu entschuldigen und für ihn zu arbeiten, bis er das zerbrochene Fensterglas bezahlt hatte.


  „Du willst dich entschuldigen?“ zerschnitt die krächzende Stimme des alten Mannes die schwüle Luft.


  Justin räusperte sich. „Es tut mir Leid, dass ich gestern Nacht Ihr Fenster zerschlagen habe. Meine Mom meint, ich müsste für Sie arbeiten, bis ich den Schaden wieder gutgemacht habe.“


  Das Lächeln des alten Mannes verschwand, und sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. „Du bist also der Tunichtgut, der meine Fensterscheiben eingeschlagen hat?“


  Nans Atem stockte für einen Moment. Waren noch weitere Glasscheiben zu Bruch gegangen?


  Justin stellte sich aufrecht hin und sah den alten Mann mit erhobenem Kopf an.


  „Warten Sie mal. Ich habe in der Nacht nur ein einziges Fenster zerschlagen, und zwar das im ersten Stock am Giebel.“


  Mr. Harpers runzeliges Gesicht lief rot an. „Wirst du auch noch unverschämt? Du weißt sehr gut, dass es bereits das dritte Fenster ist, das ich in diesem Sommer ersetzen musste.“


  „Das kann ja sein, aber ich habe die anderen nicht zerbrochen.“


  Nan schluckte. Oh je, die Sache lief gar nicht gut. Falls Justin tatsächlich alle drei Fenster zerbrochen hatte, würde sie natürlich für den Schaden aufkommen, aber was war, wenn ihr Junge die Wahrheit sagte? Wenn man ihn jetzt auch noch zu Unrecht beschuldigte, würde alles nur noch schlimmer werden.


  Mr. Harper schüttelte den Kopf. „Du solltest dich schämen. Fensterscheiben kosten viel Geld.“


  „Ich sage die Wahrheit. Aber warum sollte man auch einem Kind glauben?“


  Entrüstung klang in Justins Stimme mit.


  Nan spürte, dass sie sich jetzt einmischen musste, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten. Sie trat vor. „Hast du die beiden anderen Fenster auch zerbrochen?“


  Ihr Sohn sah sie entrüstet an. „Nein, nur das von gestern Nacht.“


  Sie schaute in seine grauen Augen und versuchte herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Sie konnte nicht sicher sein. Jedoch wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm glauben zu können.


  Mr. Harper sah sie scharf an. „Vielleicht ist er nur dieses eine Mal erwischt worden, aber man hat mir drei Fenster eingeschlagen. Diese Scheiben kosten fünfzig Dollar das Stück. Sie schulden mir also 150 Dollar.“


  Nan sah den alten Mann fassungslos an. Wie sollte sie so schnell 150 Dollar auftreiben? „Mein Sohn wird das Fenster bezahlen, das er zerbrochen hat, aber sie können ihn nicht für die anderen zur Verantwortung ziehen, wenn er sagt, dass er es nicht gewesen ist.“


  „Ich habe jedes Mal Anzeige erstattet. Wir können ja sehen, was die Polizei dazu sagt.“


  „Seien Sie doch vernünftig, Mr. Harper.“


  „Vernünftig? Das ist das Problem mit den Kindern heutzutage. Die Eltern denken immer, dass ihre Kinder nichts anstellen könnten. Niemand übernimmt mehr Verantwortung.“


  Sie sah ihn ungläubig an. „Sie kennen unsere Familie. Wir übernehmen immer die Verantwortung für das, was wir tun. Deswegen sind Justin und ich ja auch gerade hier. Aber ich finde nicht, dass Sie das Recht haben zu behaupten, dass er lügt.“


  „Einhundertfünfzig Dollar.“ Offensichtlich war das nun Mr. Harpers letztes Wort.


  Wut stieg in ihr auf. Was für ein verbitterter alter Mann. Sie ergriff Justins Hand und wandte sich zum Gehen. „Komm, Justin. Wir haben hier nichts mehr zu suchen.“


  Als sie draußen waren, musste Nan sich auf die Unterlippe beißen, um ihrem Ärger nicht laut Luft zu machen. Sie eilte zum Wagen, und Justin lief mit hängenden Schultern neben ihr her. „Hast du gesehen, Mom? Man darf niemals etwas zugeben. Die Leute warten nur darauf, dich fertig zu machen.“


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Hör sofort auf“, fuhr sie ihn an. Wie konnte ein Elfjähriger schon so eine zynische Einstellung zum Leben haben? Seine Haltung jagte ihr Angst ein. „Du kannst Mr. Harper nicht vorwerfen, dass er dir nicht vertraut. Du hast schließlich das Gesetz gebrochen.“


  „Das war doch keine große Sache.“


  Sie sah ihren Sohn bestürzt an. „Wie bitte? Ich höre wohl nicht recht!“


  Er zuckte die Schultern. „Wir sind doch nur Kinder, Mom.


  Keine Waffen. Nichts. Einfach nur Kinder. Glaubst du nicht auch, dass die Cops Besseres zu tun haben, als sich mit Kindern abzugeben?“


  Sie erstarrte. Wie abgebrüht Justin sich anhörte. Erneut machte sich Furcht in ihr breit. Sie kannte ihren eigenen Sohn nicht mehr. Nachdem sie im Wagen Platz genommen hatten, wandte sie sich Justin wieder zu. „Ich frage dich jetzt noch einmal: Hast du die anderen Fensterscheiben auch zerbrochen? Oder etwas davon gewusst?“


  Justin schüttelte den Kopf, vermied es aber, seine Mutter anzusehen. „Ich schwöre es dir, Mom.“


  Ihr Sohn belog sie: Sie unterdrückte die aufsteigende Wut, stellte den Motor an und fuhr los. „Du wirst Mr. Harper die Fensterscheiben bezahlen müssen.“


  Er schaute seine Mutter an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Wie soll ich hundertfünfzig Dollar verdienen?“


  „Ganz einfach: Du wirst dafür arbeiten.“


  „Und wer wird mir einen Job geben? Ich bin noch ein Kind.“


  Ja, das war eine gute Frage. Wer? Ganz bestimmt nicht Mr. Harper. Zu hoffen, dass Mr. Harper Justin in seinem Drugstore arbeiten lassen würde, war ziemlich naiv von ihr gewesen. „Lass dir was einfallen. In der Zwischenzeit hast du bis auf Weiteres Hausarrest.“ Natürlich war ihr klar, dass es keine Lösung war, Justin im Haus einzusperren, aber sie wusste einfach nicht mehr weiter. Sie hatte schon alles versucht. Sie war mit ihm zur Familienberatungsstelle gegangen und zu Psychologen. Nichts hatte genützt. Justin steckte in einer Krise, und er brauchte Hilfe, die sie ihm nicht geben konnte.


  David hatte ihr seine Hilfe angeboten.


  Aber was war, wenn Justin sich zu sehr an David gewöhnte? Was, wenn er emotional abhängig von ihm würde? Verflixt noch mal, David war Polizist. Genau wie Justins Vater, der bei der Erfüllung seiner Pflicht gestorben war.


  Aber im Moment schien der Gedanke, dass Justin sich emotional an David binden könnte, weniger erschreckend, als die Gefahr, dass ihr Junge ihr ganz entgleiten könnte.


  David saß auf einem Liegestuhl in der Sonne, hielt sich den Telefonhörer ans Ohr und lauschte dem Klingeln am anderen Ende der Leitung. Nan hatte auf seinen Anrufbeantworter gesprochen und sehr besorgt geklungen. Er hatte beschlossen, sie sofort zurückzurufen, und nicht bis heute Abend zu warten, wenn sie von der Arbeit wieder zuhause war.


  „Marshall Field in Hilldale. Was kann ich für Sie tun?“ ertönte schließlich eine ihm unbekannte weibliche Stimme.


  „Ich hätte gern Nan Kramer gesprochen“, erklärte er.


  „Einen Moment. Bleiben Sie bitte in der Leitung. Ich verbinde Sie mit der Kinderabteilung.“ Wenige Sekunden später hörte er dann Nans vertraute Stimme. „Kinderabteilung. Was kann ich für Sie tun?“


  „Nan? Hier ist David.“


  „Danke, dass du so schnell zurückrufst. Ach, David, ich befürchte, dass das Problem noch größer ist, als wir denken.“


  Es lag so viel Sorge in ihrer Stimme. Was war passiert? Was hatte Justin noch angestellt? „Was meinst du?“


  „Ich kann jetzt nicht sprechen. Hier ist die Hölle los. Jede Mutter in der Stadt will heute offensichtlich neue Schulkleidung kaufen. Könntest du nicht heute Abend zu mir kommen? Am besten erst, wenn die Kinder im Bett sind? Ich möchte nicht, dass sie uns hören.“


  Er biss die Zähne zusammen. Er war gestern Abend erst sehr spät eingeschlafen und hatte dann zu allem Übel auch noch von Nan geträumt. Im Traum hatte er in ihrem Wohnzimmer gesessen, als die Kinder bereits eingeschlafen waren. Was nicht weiter schlimm gewesen wäre. Das Problem war nur, dass sie sich zum Schluss auf dem Teppich geliebt hatten. „Hm, ich glaube, das geht nicht.“


  „Oh.“


  Die Enttäuschung, die in dieser kurzen Silbe mitschwang, traf ihn mitten ins Herz. Er durfte sie nicht im Stich lassen, nur weil seine Hormone verrückt spielten. Nan war eine schöne Frau, es war doch nur normal, dass er von ihr träumte. Er hatte auch schon von allen möglichen anderen Frauen geträumt. Was war daran so falsch? Trotzdem… „Ich könnte dich aber früher treffen, falls dir das möglich ist.“


  „Gut. Ich mache kurz nach siebzehn Uhr hier Schluss. Kannst du mich am Feinschmeckerimbiss in Hilldale abholen?“


  „Klar.“ Er hoffte nur, dass er diesen Imbiss finden würde, ohne das ganze Einkaufszentrum absuchen zu müssen.


  „Es ist genau gegenüber dem Buchladen. Du kannst ihn nicht verfehlen.“


  Er runzelte die Stirn. Nan konnte wohl Gedanken lesen. „Gut. Wir sehen uns also dort.“


  „Danke, David.“


  „Nichts zu da…“ Weiter kam er nicht, sie hatte bereits aufgelegt.


  Während er Nans sanftes Lächeln vor sich sah, beendete er ebenfalls die Verbindung. Dann legte er das Telefon auf den Verandatisch und erhob sich.


  Nach einem Blick auf seine Armbanduhr lief er zum See hinunter. Er hatte noch zwei Stunden Zeit bis zu ihrem Treffen, und Schwimmen half ihm immer, seine Gedanken zu ordnen.


  Das Wasser spritzte auf, als er in den See rannte und schließlich in das kühle Nass eintauchte. Er schwamm, bis er nach Luft rang.


  David hatte an einem der Tische in dem kleinen Restaurant Platz genommen und hielt nach Nan Ausschau. Der Duft von gutem Essen ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Außer Frühstück hatte er heute noch nichts zu sich genommen. Während er einen Schluck Mineralwasser trank, ignorierte er das Lächeln, das die Kellnerin ihm jedes Mal schenkte, wenn sie vorbeikam. Er hatte ihr gesagt, dass er auf eine Freundin wartete, aber das schien sie nicht weiter beeindruckt zu haben, denn sie flirtete trotzdem mit ihm.


  Dann entdeckte er Nan. Sie war bei der Kellnerin stehen geblieben, um sie kurz zu begrüßen. Ihr schlichtes dunkelblaues Kleid endete eine Handbreit über dem Knie, und er konnte ihre schlanken, gut geformten Beine bewundern.


  Sein Adrenalinspiegel stieg, als er an den erotischen Traum von letzter Nacht dachte. Du liebe Güte, hier geht es um Justin, nicht um Nan und dich, ermahnte er sich schuldbewusst und trank rasch einen Schluck Wasser, vielleicht weil er hoffte, dass ihn das wieder auf den Boden der Realität bringen würde.


  Die Kellnerin zeigte in seine Richtung, und Nan kam mit einem Lächeln auf ihn zu. Er erwiderte ihr Lächeln und erhob sich.


  „Hallo“, sagte sie.


  Er nickte nur.


  Sie nahm Platz, und ihm wurde auf einmal bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte sie irgendwo im Park treffen sollen, wo sie hätten spazieren gehen können, in Bewegung waren – und sich nicht an einem Tisch gegenüber saßen.


  „Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen?“ Die Kellnerin lächelte ihm freundlich zu.


  Er schaute Nan an. Das dunkle Blau ihres Kleides betonte ihre tiefblauen Augen.


  Augen, so blau wie das Meer. Augen, in denen man sich verlieren konnte. Was war nur mit ihm los? Er riss rasch den Blick von ihr los und schaute auf die Rose, die auf dem Tisch in einer schmalen Kristallvase stand.


  „Ich hätte gern einen Eistee“, antwortete Nan.


  Schließlich fand er seine Stimme wieder und schloss sich Nan an. „Zwei Eistee, bitte.“


  Die Kellnerin ging.


  „Es ist so ein wunderschöner Tag heute“, meinte Nan. „Ich arbeite im obersten Stock mit einer Klimaanlage, ohne Fenster. Ich weiß nie, was für ein Wetter wir gerade haben.“


  „Arbeitest du viel?“ Eine intelligentere Frage fiel ihm im Moment nicht ein.


  „Jetzt, da Brenda im Kindergarten ist, vier Tage in der Woche. Ich kann mir keine Tagesmutter leisten. Sie würde mehr kosten, als ich verdiene.“


  Die Schatten unter ihren Augen machten ihm Sorgen. Aber war es denn verwunderlich, dass sie Augenringe hatte? Drei lebhafte Kinder allein zu erziehen, zu arbeiten und den Haushalt zu führen musste sie an die Grenze ihrer Belastbarkeit führen. Er überlegte, welches unverfängliche Thema er anschneiden könnte. „Susan Gardner sagte mir, dass du Kurse an der Universität belegst.“


  „Ja, ich gehe zwei Abende in der Woche dorthin, Geschichte und Philosophie.


  Vielleicht habe ich meinen Abschluss, wenn ich fünfzig bin.“


  Sie hatte ihren Sinn für Humor also noch nicht ganz verloren. Er erinnerte sich, dass sie ihn immer aufgezogen hatte, weil er sich nie öfters als zwei oder dreimal mit ihren Freundinnen getroffen hatte, mit denen sie ihn bekannt gemacht hatte. Mangelndes Durchhaltevermögen hatte sie ihm lachend vorgeworfen. Doch Durchhaltevermögen hatte damit nichts zu tun. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er nicht heiraten wollte. Indem er mit einer Frau nur wenige Male ausging, vermied er Komplikationen und Erwartungen, die er nicht erfüllen konnte.


  „Hey, was ist los, David?“ riss sie ihn aus seinen Gedanken. „Du siehst aus, als ob du ein größeres Problem wälzen würdest.“


  „Oh, entschuldige. Mir geht im Moment eben nur so viel durch den Kopf.“ Und das war noch untertrieben. Was war es, worüber sie gerade gesprochen hatten?


  Oh, ja, über die Kurse, die sie an der Universität belegte. „Machst du überhaupt noch etwas, das dir richtig Spaß macht?“


  Sie sah ihn verständnislos an. „Meine Kurse machen mir Spaß. Und am Wochenende gehen die Kinder und ich oft Schwimmen. Wir fahren Rad, spielen Federball und machen oft Picknick draußen im Grünen.“


  „Du siehst so blass aus. Früher warst du im Sommer immer braun gebrannt.“


  Hörte sich das etwa an, als ob er sie kritisieren würde?


  „Na ja, ich komme einfach nicht mehr so oft ins Freie! Ich habe sehr viel zu tun.


  Aber die Kinder und ich haben am Wochenende wirklich immer viel Spaß zusammen.“


  Die Kinder, Justin. Deswegen waren sie hier. „Was ist mit Justin passiert?“


  Ihr Lächeln verschwand, und sie wirkte auf einmal, als ob sie eine Zentnerlast auf ihren Schultern tragen würde. „Er spielt den coolen Jungen. Er weigert sich sogar zuzugeben, dass er etwas Unrechtes getan hat. Wir sind zusammen zu Mr.


  Harper gegangen, damit er sich bei dem Alten entschuldigen kann. Aber Mr.


  Harper hat sich unmöglich benommen. Offensichtlich ist es das dritte Fenster, das in diesem Sommer eingeschlagen worden ist.“


  David seufzte. „Hat Justin mit den anderen zwei Fenstern auch was zu tun?“ Die Kellnerin kam mit dem Eistee an ihren Tisch, und Nan und David warteten, bis sie sich wieder entfernt hatte.


  Er nahm die Zitronenscheibe vom Rand seines Glases und legte sie auf seine Serviette, während Nan ihre Scheibe geschickt auspresste, bevor sie sie ablegte.


  „Justin besteht darauf, dass er mit den anderen beiden Fenstern nichts zu tun hat. Aber ich habe gespürt, dass er lügt. Vielleicht hat er sie nicht selbst eingeschlagen, aber er hat davon gewusst.“ ^an sah ihn fragend an. „Justin meint, dass die Polizei viel zu beschäftigt sei, um sich um Einbrüche von Kindern zu kümmern.“ Sie legte eine Pause ein, als ob sie Widerspruch von ihm erwartete.


  Er wünschte, er könnte es mit gutem Gewissen tun. „Viele Kinder begehen kleinere Straftaten, bevor sie so kriminell werden, dass man ihre Straftaten verfolgen muss.“ Aber dann war es oft zu spät, um die Kinder wieder auf den richtigen Weg zurückzubringen. Wo war die Grenze zwischen dem Streich eines dummen Jungen und Kleinkriminalität? Sei's drum: David musste unbedingt aufpassen, dass Nans Junge nicht den falschen Weg einschlug. Ihre Kinder waren ihr Leben. Er musste sich um Justin kümmern, bevor der in noch größere Schwierigkeiten kam. Das war er Corry schuldig.


  „Justins Zynismus erschreckt mich.“ Er sah Angst in ihren Augen. Angst und Sorge und Erschöpfung.


  „Es ist wichtig, dass er die Verantwortung für seine Taten voll übernimmt. Kennst du seine Freunde?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er lädt nie jemanden zu uns ein. Wenn ich ihm sage, dass er doch Freunde zu einem Familienausflug mitnehmen soll, wird er geradezu wütend. Entweder er hat keine Freunde, oder er denkt, ich würde sie nicht gutheißen.“


  David kannte diese Geschichten nur zu gut. Aber wie viele Kinder hatten so eine fürsorgliche Mutter wie Nan? Er hatte gesehen, mit wie viel Hingabe sie ihre Kinder aufzog. Sie führte, lehrte und ermutigte sie auf dem Weg ins Leben. Sie schenkte ihnen Liebe und Vertrauen. Das Bild, wie sie im Badeanzug einen kichernden Justin mit Sonnencreme einrieb, kam ihm plötzlich in Erinnerung.


  Bereits damals war ihm aufgefallen, wie voll und fest ihre Brüste waren. Aber da er ein loyaler Freund war, hatte er solche Gedanken stets sofort im Keim erstickt.


  Er vermied es, auf Nans sinnliche Lippen zu blicken, und schaute in sein Glas, in dem sich die Eiswürfel langsam auflösten.


  „Wird Justin eine Strafe bekommen?“ fragte Nan unsicher.


  „Nicht von Gesetz wegen. Er ist noch unter zwölf und hat noch nie Ärger gemacht. Hast du dir schon eine Strafe für ihn ausgedacht?“


  Sie hob leicht den Kopf. „Ich habe ihm gesagt, dass er für die zerbrochenen Glasscheiben aufkommen muss.“


  „Gut.“


  „Und ich habe ihm bis auf Weiteres Hausarrest erteilt.“


  David lächelte. Nan sah so entschlossen aus. Er kannte und schätzte sie als Frau, die alles erreichen konnte, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber war sie auch konsequent genug, wenn es um ihren Sohn ging? „Zeigst du ihm nur Grenzen auf, oder sorgst du auch dafür, dass er sie einhält?“


  „Wie meinst du das?“ fragte sie leicht irritiert.


  „Bleibst du dabei, wenn du einmal etwas gesagt hast, oder lässt du dich von ihm erweichen?“


  Ihre Augen blitzten entrüstet auf. „Hey, ich weiß, wie ich mit meinen Kindern umgehen muss. Aber Justin braucht Hilfe, die ich ihm nicht geben kann.“


  Er unterdrückte ein Lächeln. Sie sah so hübsch in ihrer Empörung aus. Dabei hatte er sie doch auf keinen Fall kritisieren wollen. „Hey, Nan. So war das nicht gemeint. Ich weiß doch, dass du eine wunderbare Mutter bist.“


  Sie winkte ab. „Gestern Nacht sagtest du, dass es schwer für einen Jungen wäre, ohne Vater erwachsen zu werden. Aber du bist doch auch ohne leiblichen Vater aufgewachsen, nicht wahr?“


  Er dachte an den langweiligen und lieblosen Joe Demming, der glaubte, ein guter Vater zu sein, weil er ihm einen Fernseher gekauft hatte, wohl in der Hoffnung, dass er dann seine Ruhe haben würde. Doch David hatte sich nur selten vor den Fernseher gesetzt, und sein Stiefvater hatte sein Verhalten als sehr undankbar empfunden. Er schätzte sowieso nichts von dem, was David je gemacht hatte.


  „Ja, mein Vater starb, als ich noch klein war. Und später hatte ich einen Stiefvater, der es vorzog, meine Existenz zu leugnen. Insofern kann man das ruhig eine vaterlose Kindheit nennen.“


  Sie trank einen Schluck Eistee und sah ihn mitfühlend an. „Wie kommt es dann, dass du so ein vorbildlicher gesetzestreuer Bürger geworden bist?“


  Er lächelte. „Bis ich so weit war, habe ich auch einige Umwege gemacht. Aber ich hatte das ungeheure Glück, einen sehr engagierten HighSchoolRektor gehabt zu haben. Er nahm uns an den Wochenenden immer mit zu Campingausflügen.


  Wir lernten dort schnell, dass wir nicht so coole Typen waren, wie wir vorgaben, und wie wichtig es ist, sich auf andere verlassen zu können.“


  „Findest du, dass Justin das auch lernen sollte?“


  „Ja, das und dass er die Verantwortung für seine Handlungen selbst übernehmen muss. Gerade die gefährdeten Jugendlichen müssen lernen, dass sie allein für sich verantwortlich sind und dass sie nicht dem System, den Eltern oder irgendwelchen anderen Leute die Schuld zuschieben dürfen. Sie müssen begreifen, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen müssen.“


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wie viel Zeit verbringst du mit den Jugendlichen?“


  „Wir warten immer, bis wir eine gewisse Anzahl von Kindern zusammen haben, und arbeiten dann sechs Monate ziemlich intensiv mit ihnen. Danach treffen wir uns einmal im Monat. Sie können uns jederzeit anrufen, wenn sie ein Problem haben, mit dem sie allein nicht fertig werden.“


  „Mit wem arbeitest du zusammen?“


  „Mit Cindy Manning. Sie ist Sozialarbeiterin und zufällig mit meinem Arbeitskollegen verheiratet. Einer von uns ist immer erreichbar.“


  Nan runzelte die Stirn. „Weißt du, meine größte Sorge ist, dass Justin sich emotional zu stark an dich binden könnte. Falls das passiert und dir etwas zustoßen sollte…“


  David musste diese Frau bewundern. Hinter ihrer hübschen Fassade besaß sie mehr gesunden Menschenverstand und Mut als so mancher Mann. Natürlich machte sie sich Sorgen, ob es richtig war, dass Justin sein Herz an einen Polizisten hing. Sie wäre nicht die Frau, die er kannte, wenn sie sich darum keine Gedanken machen würde. „Daran habe ich auch schon gedacht. Natürlich muss ich erst eine Beziehung zu den Kindern aufbauen, um ihr Vertrauen zu gewinnen, aber ich achte immer darauf, dass keine Abhängigkeit entsteht. Mein Ziel ist es, Justin zu helfen. Ich will nicht seinen Vater ersetzen. Niemand kann das.“


  Sie nickte. „Kommst du morgen zum Essen, um mit Justin zu reden?“


  Abendessen in Nans Haus hörte sich gut an, und es wäre die ideale Gelegenheit, um sich Justin zu nähern. Doch dann erinnerte er sich an seinen Traum. Nein, Abendessen in Nans Haus war wohl doch keine so gute Idee. „Ich habe Dienst“, schwindelte er.


  „Oh“, stieß sie sichtlich enttäuscht hervor.


  „Aber die nächsten Tage finde ich bestimmt Zeit zu einem Gespräch. Ich rufe dich an, sobald ich den Dienstplan durchgesehen habe“, fügte er rasch hinzu und trank seinen Eistee in einem Zug aus.


  Einige Minuten später ging er mit Nan zum Parkplatz. Er hörte das Klacken ihrer Absätze auf dem Asphalt und roch den blumigen Duft ihres Parfüms. Himmel, er hatte Mühe, die erotischen Szenen seines Traumes aus dem Gedächtnis zu verbannen.


  Als er sie schließlich zu ihrem Wagen gebracht hatte und sie die Tür aufschloss, sah er, wie ein schmaler Goldring an ihrem Finger in der Sonne glänzte.


  „Du trägst immer noch deinen Ehering?“ Und warum überraschte ihn das so?


  Sie folgte seinem Blick und er sah, wie ihre Gesichtszüge weicher wurden, als sie auf den Ring schaute. „Ich habe nie daran gedacht, ihn abzunehmen.“ Sie hob den Blick, um David in die Augen zu schauen. „Corry war der Mann meines Lebens. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll.“


  Sie redete, als ob ihr Leben bereits vorüber wäre. Sah sie denn nicht, dass sie dazu noch viel zu jung war? „Du meinst, du wirst nie wieder einen Mann in dein Leben lassen?“


  Sie seufzte. „Zumindest habe ich es nicht vor. Meine Kinder können bestimmt keine weiteren emotionalen Aufregungen gebrauchen. Ich will ihnen einfach nur Geborgenheit schenken, damit sie in Ruhe aufwachsen können.“ Die Erinnerung an das erlebte Leid spiegelte sich in ihren Augen wider. „Ich habe eine Weile gebraucht, um so weit zu kommen, überhaupt über Corry sprechen zu können.“


  Ihr Schmerz quälte ihn. Wenn doch nur Corry hier wäre und seine Frau jetzt in die Arme nehmen könnte. Doch er würde niemals mehr zurückkehren. Wäre doch nur er, David, in jener fatalen Nacht durch die Schüsse dieses drogensüchtigen Jungen gestorben! Doch er stand jetzt hier, und Corry war tot. Wenn er wenigstens Nan nach der Beerdigung beigestanden hätte. Doch selbst dazu war er zu feige gewesen.


  Wieder einmal schien sie seine Gedanken lesen zu können, denn sie ergriff jetzt seine Hand. „Du musst diese Wut und die Schuldgefühle, die du immer noch mit dir herumträgst, endlich loslassen.“


  Ihre Haut war warm und weich, und ihre Berührung wirkte auf ihn wie ein heilender Balsam. In ihren Augen standen nichts als Wärme und Besorgnis. Kein Vorwurf, nicht einmal die Spur davon. Kein Bedauern, dass er es war, der jetzt hier mit ihr stand und nicht ihr Ehemann.


  Er räusperte sich. „Ich habe schwer daran gearbeitet, sie loszulassen.“


  „Ich weiß, dass das nicht einfach ist, aber wenn du die Wut nicht loslässt, werden die Wunden nie heilen.“


  Er nickte. „So wie bei Justin?“


  Sie seufzte. „Ja, so wie bei Justin. Falls ich ihn wieder auf den richtigen Weg bringe…“


  „Nun, das ist etwas, wobei ich dir helfen kann.“ Er drückte ihre Hand, um seine Worte zu bekräftigen.


  Sie schaute ihn an und lächelte. „Ja, ich glaube, dass du das kannst.“


  Er atmete tief durch. Ihr Vertrauen nahm ihm ein wenig von dem Schuldgefühl, das seit Corrys Tod auf ihm lastete. „Wirst du mir versprechen, heute Nacht gut zu schlafen und dir nicht mehr so viele Sorgen zu machen?“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Sehe ich denn so schlecht aus?“


  Er schüttelte den Kopf. „Du kannst gar nicht schlecht aussehen. Du wirkst nur ein wenig müde und mitgenommen.“


  Sie lachte. „Sehr diplomatisch ausgedrückt.“


  Er lächelte und freute sich, dass er sie zum Lachen gebracht hatte. Aber sie zum Lachen zu bringen, reichte nicht. Sie brauchte konkrete Hilfe für ihren Sohn. „Um wie viel Uhr soll ich morgen zum Abendessen kommen?“ fragte er, während er ihr die Wagentür öffnete.


  Sie sah ihn überrascht an. „Ich dachte, du müsstest arbeiten?“


  Oh, richtig, das hatte er gesagt. „Ich werde jemanden bitten, für mich einzuspringen“, schwindelte er. „Es ist wichtig, dass ich mit Justin rede.“


  Sie setzte sich hinter das Lenkrad und sah zu ihm hoch. „Gut. Wie wäre es mit halb sieben?“


  „Halb sieben hört sich gut an.“ Er schlug die Wagentür zu und trat einen Schritt zurück.


  Sie startete den Motor und kurbelte dann das Fenster herunter. „Wenn ich mich richtig erinnere, magst du Lasagne.“


  „Ich liebe Lasagne.“


  Sie lächelte und fuhr davon.


  Er winkte ihr noch einmal nach und ging dann zu seinem Jeep hinüber. Dann stieg er ein und fuhr los. Sie hatte sein Angebot angenommen, ihr mit Justin zu helfen, und er würde sein Möglichstes tun, um sie nicht zu enttäuschen.


  Verflixt, er sollte sich nicht länger Sorgen um diesen Traum machen. Sie trug ja sogar noch ihren Ehering. Nan Kramer war für ihn noch ebenso unerreichbar wie eh und je.


  3. KAPITEL


  „Eine oder zwei Gabeln?“ Melody öffnete die Schublade mit dem Besteck, nachdem sie bereits den Tisch auf der Veranda mit einem rot karierten Tischtuch, Tellern und Salatschüsseln gedeckt hatte. „Zwei Gabeln“, entschied Nan und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Fast achtzehn Uhr dreißig. David würde gleich kommen. Hoffentlich würde ihn Justins mangelnde Begeisterung nicht kränken.


  Aber wahrscheinlich hatte er bereits oft genug mit Kindern arbeiten müssen, die ebenso negativ eingestellt waren wie ihr Sohn. Es hing so viel davon ab, dass er Einfluss auf Justin bekam. Es war ihre einzige Hoffnung, ihr Leben wieder in normale Bahnen zu lenken.


  „Soll ich auch Tassen auf den Tisch stellen?“ fragte Melody.


  „Stell sie neben die Kaffeemaschine. Die brauchen wir erst später.“ Sie zerrupfte gewaschene Salatblätter und gab sie in eine Schüssel. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die Backofenhitze hatte die Küche in eine Sauna verwandelt. Wenn sie gewusst hätte, dass es heute so heiß würde, hätte sie David niemals eine Lasagne versprochen.


  „Was gibt es zum Nachtisch?“ fragte Justin, während er Eiswürfel in den Wasserkrug gab.


  „Die Kirschcreme, die Daddy so gern gegessen hat. Ich glaube, David hat sie früher auch immer gern gegessen.“


  „Ich mag aber keine Kirschen“, brummte Justin.


  „Kirschen?“ fragte Brenda und verzog den Mund. Sie hatte erst kürzlich schlechte Erfahrungen mit Sauerkirschen gemacht.


  „Keine sauren, Liebling.“ Nan zog sich den Topfhandschuh über, nahm die Lasagne heraus und stellte sie auf ein großes Holzschneidebrett. Sie hatte gerade die Kühlschranktür geöffnet, um Tomaten und eine Paprika herauszuholen, als es an der Tür klingelte. Sie zuckte leicht zusammen.


  „Ich mache schon auf“, rief Melody fröhlich und lief um den Küchentisch herum.


  „Nein, Melody, ich möchte, dass Justin die Tür aufmacht“, erklärte Nan und begann, die Tomaten mit weitaus mehr Kraft zu schneiden, als notwendig gewesen wäre. Sie musste jetzt Ruhe bewahren.


  Justin warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll.“


  „Hallo oder Guten Abend wären für den Anfang sicher ausreichend“, schlug Nan vor. „Dann führst du ihn herein und bringst ihn in die Küche. Ist doch nicht so schwer.“


  Justin verzog das Gesicht und lief aus dem Raum.


  Nan schloss die Augen und atmete tief durch. Justins Verhalten gab keinen Anlass zur Hoffnung. Er würde es David nicht leicht machen, aber ihn zu tadeln, hatte jetzt auch keinen Sinn.


  „Warum durfte ich eigentlich nicht die Tür aufmachen?“ beschwerte sich Melody.


  „David ist doch auch mein Gast, oder etwa nicht?“


  „Natürlich. Er ist unser aller Gast. Aber Justin hat ein bisschen Schwierigkeiten, auf Leute zuzugehen. Ich möchte, dass er es lernt, Gäste zu begrüßen.“ Nan gab die Tomatenscheiben in die Salatschüssel.


  „Und deswegen darf er jetzt immer die Tür aufmachen, wenn Besuch kommt?“


  Nan seufzte und sah ihre Tochter an. „Nein, Melody. Nicht immer. Aber wir haben sonst nie einen Mann zu Besuch, und ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit für Justin.“


  Melody schien zufrieden, denn sie gab zumindest keine Widerrede.


  Nan begann, die Paprika in kleine Stücke zu schneiden.


  „David hat Eiscreme mitgebracht“, verkündete Justin ohne allzu große Begeisterung.


  „Ich erinnerte mich, dass die Kinder immer gern Karamelleis gegessen haben, aber Justin erklärte mir gerade, dass es ihm jetzt nicht mehr schmeckt. Schade.“


  David schien Justins Zurückweisung nichts auszumachen.


  Nan schloss kurz die Augen und atmete durch. Justin liebte Karamelleis. Sie gab die Paprikastücke in den Salat und sah dann zu David hinüber: „Vielen Dank für das Eis. Das ist wirklich sehr nett von dir.“


  Melody stellte sich an Davids Seite. „Ich mag Karamelleis. Es ist wohl besser, wenn ich es in die Tiefkühltruhe stelle, bevor es schmilzt.“


  „Ich mag es auch“, piepste die kleine Brenda.


  Nan trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab und wandte sich dann ihrem Gast zu.


  Ein verhaltenes Lächeln lag in seinen schokoladenbraunen Augen. Er trug ein weißes Polohemd, Jeansshorts und Turnschuhe ohne Socken. Breite Schultern, schmale Hüften und muskulöse Beine. Wow! Er war ein Adonis. Sie konnte kaum den Blick von ihm abwenden.


  Er runzelte die Stirn. „Bin ich zu früh?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte ihn schon so oft in Freizeitkleidung gesehen, sogar erst kürzlich im Restaurant in Hilldale. Aber hier in ihrer Küche wirkte er aus irgendeinem Grund ganz besonders sexy.


  „Was ist los, Mom?“ fragte Melody.


  Nan atmete tief durch und riss den Blick von David los. „Nichts. Es ist wohl nur die Hitze.“ Sie versuchte zu lachen. „Es müssen fast vierzig Grad hier drin sein.“


  Er ging rasch einen Schritt auf sie zu, als ob er Angst hätte, sie könnte in Ohnmacht fallen.


  Sie wäre lieber gestorben, als jetzt ohnmächtig zu werden.


  „Ich hätte darauf bestehen sollen, dass wir im Garten ein paar Burger grillen. Ich habe nicht daran gedacht, dass eine Lasagne in den Backofen muss.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen, dass er solch einen Fehler gemacht hatte.


  Jetzt hatte sie ihn dazu gebracht, dass er sich schuldig fühlte. Kein besonders guter Start für diesen Abend. Was um aller Welt war nur los mit ihr? Diese Reaktion auf David war alles andere als normal. Sie griff zum Wasserkrug, goss sich ein Glas Eiswasser ein und trank es mit einem Schluck aus.


  Alle schwiegen, während sie darauf warteten, dass sie sich wieder fing.


  „Die Lasagne duftet wunderbar. Dieser leckere Geruch hat mich bereits an der Tür begrüßt“, meinte David.


  Während Nan den Salat mit Dressing vermischte, bewunderte sie den angenehmen Bariton seiner Stimme. Was war nur los mit ihr? Verflixt noch mal, das hier war David. Corrys bester Freund. Und sie war Nan Kramer, Mutter von drei Kindern, die endlich das Abendessen auf den Tisch bringen sollte. „Ich hoffe, du hast Appetit mitgebracht. Wir werden draußen auf der Veranda essen, da ist es etwas kühler. Justin, nimmst du bitte den Wasserkrug mit hinaus und zeigst David den Weg? Melody, du trägst den Salat, und Brenda nimmt das Brot.“


  „Und ich werde die Lasagne nehmen.“ David griff zu zwei Topflappen und nahm die große Auflauf form. „Gut, dass du so viel gemacht hast. Ich habe einen Bärenhunger.“


  Sie gingen hinaus auf die Veranda und nahmen am Tisch Platz. David setzte sich zwischen Justin und Melody, Nan und Brenda saßen gegenüber.


  „Reich mir bitte deinen Teller.“ Nan streckte David die Hand entgegen und gab sich Mühe, sie ruhig zu halten. „Justin, würdest du uns bitte Wasser eingießen?“


  Schon bald hatte jeder etwas auf seinem Teller, und sie begannen zu essen. Die Kinder waren ungewöhnlich ruhig und beobachteten ihren Gast.


  „Die ist wirklich köstlich, Nan“, lobte David die Lasagne, und echte Bewunderung lag dabei in seinen Augen. „Ich habe dein gutes Essen vermisst. Du bist eine großartige Köchin.“


  Sie lächelte, sein Kompliment schmeichelte ihr. „Danke.“


  Er hatte gesagt, dass er hungrig sei und sie stellte mit Genugtuung fest, dass er nicht geschwindelt hatte. Immer und immer wieder musste sie zu ihm hinüberschauen. Sie hatte vergessen, wie markant seine Gesichtszüge, wie warm seine Augen und wie charmant sein Lächeln waren. Himmel, sie hatte ganz vergessen, wie attraktiv Männer sein konnten. Erneut musste sie sich über sich selbst wundern. Seit wann war sie eine Verehrerin männlicher Schönheit? Sie hätte am liebsten gelacht, wenn ihr nicht so seltsam zu Mute gewesen wäre.


  „Wo wohnst du?“ fragte Brenda, die wohl fand, dass lange genug geschwiegen worden war.


  „Ich wohne am MendotaSee. Gar nicht weit von hier entfernt.“


  Nan zog die Augenbrauen hoch. „Wann bist du eigentlich von Madison weggezogen?“


  David sah sie an. „Kurz nachdem du mit den Kindern umgezogen warst.“ Etwas flackerte bei seinen Worten in seinen Augen auf. Etwas, das sie nicht benennen konnte.


  „Hast du immer noch ein Motorboot?“ fragte Melody.


  „Klar. Ich habe mir sogar in diesem Sommer ein neues gekauft.“


  „Wie


  heißt


  denn


  dein


  Boot?“ Justins


  Interesse


  schien


  geweckt,


  ein


  hoffnungsvolles Zeichen.


  „Ich habe es Solo getauft. Es hat genug PS, um damit Wasserski zu fahren.“ Er schaute nun Nan an. „Der Sport deiner Mutter.“


  Nan warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Sie waren früher oft Wasserski gefahren, und sie hatte diesen Sport tatsächlich geliebt, aber das war schon lange her. „Wahrscheinlich würde ich jetzt noch nicht einmal mehr aus der Hocke in den Stand kommen.“


  „Das glaube ich weniger“, widersprach David. „Das ist wie Rad fahren oder Schwimmen. Das verlernt man nie.“


  Wasserski fahren hatte für Nan Freiheit und Abenteuer bedeutet. Wie oft war sie neben Corry oder David gefahren, während der andere das Boot steuerte. Aber das war lange her. Es war in einer Zeit gewesen, als sie Sicherheit und ein normales Familienleben noch als Selbstverständlichkeit angesehen hatte.


  „Ich bin auch schon einmal Wasserski gefahren“, verkündete Melody, um Davids Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  „Ich erinnere mich“, antwortete David. „Du hast es gleich beim zweiten Mal geschafft. Damals warst du erst acht Jahre alt.“


  Melody strahlte, und Nan lächelte. Sie hatte damals mit Brenda auf dem Arm vom Ufer aus zugesehen. Es freute sie, dass David so auf Melody einging. Er musste gespürt haben, wie wenig Selbstvertrauen ihre Tochter im Moment hatte.


  „Meinst du, dass du irgendwann einmal Zeit hättest und ich es noch einmal versuchen könnte?“


  „Melody.“ Nan warf David einen entschuldigenden Blick zu.


  „Falls deine Mutter nichts dagegen hat, gerne.“


  Alle Augenpaare am Tisch richteten sich erwartungsvoll auf Nan.


  Aber sie konnte sich nicht so leicht einverstanden erklären. Zum einen hatte ihre Tochter sich praktisch aufgedrängt, zum anderen war Wasserski fahren kein ganz ungefährlicher Sport, und sie war um die Sicherheit ihrer Kinder besorgt.


  „Bitte, Mom. Wir machen doch sonst nie etwas Aufregendes“, bettelte Melody.


  Nan bedachte ihre hartnäckige Tochter mit einem warnenden Blick.


  David zog die Augenbrauen hoch und wirkte ziemlich amüsiert. „Das würde doch Spaß machen, wenn wir uns einmal treffen, wenn ich ein freies Wochenende habe.“


  Nan wurde leicht nervös. „Du hilfst mir nicht gerade.“


  „Entschuldigung.“


  Zu spät. Sie hatte bereits das humorvolle Glitzern in seinen Augen gesehen, er brauchte gar nicht den Zerknirschten zu spielen.


  „Darf ich auch Wasserski fahren?“ fragte Brenda.


  „Du bist definitiv noch zu jung dafür“, erwiderte Nan.


  „Aber ich darf zuschauen, nicht wahr?“ Vorfreude spiegelte sich in Brendas hübschen grauen Augen wider.


  „Bitte, Mom“, flehten Melody und Brenda im Chor.


  Es war einer jener Momente, in denen Nan sich wünschte, der Boden würde sie verschlingen, und zwar zusammen mit ihren Kindern. „Wir werden sehen.“ Ihre ausweichende Antwort wurde von ihren Töchtern nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen. „Wir werden später noch einmal darüber reden. Jetzt können Justin und Melody den Tisch abräumen, und Brenda kann mir helfen, den Nachtisch zu holen.“


  „Und was muss David tun?“ fragte Brenda, während sie vom Stuhl herunterrutschte.


  „Ja, was für eine Aufgabe bekomme ich?“ David erhob sich ebenfalls. Er schien voller Energie zu sein. Und er war so breitschultrig, so muskulös, so… männlich.


  Eine prickelnde Hitze breitete sich in ihrem Bauch aus. Was dachte sie denn jetzt schon wieder? „Du kannst dich ja um den Eiskaffee kümmern.“


  Er nickte und lächelte leicht. „Gerne. Wo steht er?“


  Sie konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern.


  Ihr war auf einmal so leicht ums Herz. Und warum sollte sie sich nicht freuen?


  Dieser Abend verlief bedeutend besser, als sie es sich zu träumen gewagt hatte.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis die Mädchen sich wieder ungezwungen in Davids Gegenwart benommen hatten, und Justin schien ebenfalls, wenn auch etwas zögerlicher, aufzutauen. „Also, wir haben Kirschcreme und das Eis, das David mitgebracht hat. Wer will was?“


  „Eiscreme“, riefen die Mädchen im Chor.


  „Das Kirschzeug“, brummte Justin.


  Nans Laune bekam einen kleinen Dämpfer. Justin hatte den Nachtisch, den er eigentlich nicht mochte, der heiß geliebten Eiscreme vorgezogen. Wahrscheinlich, weil David das Eis mitgebracht hatte. Sie hoffte nur, dass David in der Lage war, Justins Verhalten zu ändern.


  Während die beiden älteren Kinder den Tisch abräumten, folgten Brenda und David Nan in die Küche. Er akzeptierte Brendas Anweisungen mit gutmütiger Gelassenheit, und die Fünfjährige war begeistert.


  Als sie dann wieder am Tisch saßen und sich das Dessert schmecken ließen, plauderten die Kinder ungezwungen drauflos. Doch Nan hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie war damit beschäftigt, David zuzuschauen, der sich köstlich über das Geplapper der Kinder zu amüsieren schien.


  Sie hatte immer gewusst, dass er Kinder liebte. Schon damals hatte sie es fasziniert, mit welcher Begeisterung er Brendas erstes Lächeln wahrgenommen, ihren ersten Zahn und ihre ersten Schritte bewundert hatte. Er war fast so stolz darauf gewesen wie Corry. Es war ein gutes Gefühl, David wieder zurück in ihrem Leben zu wissen.


  Aber diese Tatsache beinhaltete auch Risiken. In seiner Nähe wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur Mutter, sondern auch eine Frau war. Eine Frau, die Bedürfnisse hatte, die sie seit zwei Jahren ständig verdrängte. Bedürfnisse, die sie gern für den Rest ihres Lebens begraben hätte. Sie würde für immer Corrys Frau bleiben.


  Etwas anderes konnte oder wollte sie sich im Moment einfach nicht vorstellen.


  „Justin ist in der Schule fast so etwas wie eine Berühmtheit geworden“, drang Melodys Stimme in ihre Gedanken. „Und seine eigene Schwester musste die Neuigkeiten von Rachel Piddington erfahren. Ausgerechnet von dieser Ziege. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so bloßgestellt gefühlt.“ Melody steckte sich einen Löffel Eiscreme in den Mund.


  Nan warf ihrer Tochter einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Halt endlich deinen Mund, Mel“, fauchte Justin erbost. „Du solltest beim Essen nicht so viel Unsinn quatschen, das ist schlecht für die Verdauung.“


  „Halt selbst deinen Mund“, wehrte sich Melody. „Es ist doch wahr, dass du in der Schule wie ein Held behandelt wirst, weil du Rick Kellog und Pete Delaney nicht an die Polizei verraten hast!“


  Nan hielt bei Melodys Worten vor Überraschung einen Moment die Luft an.


  „Halt endlich deine Klappe.“ Justin war vom Stuhl aufgesprungen.


  Oh, verflixt noch mal! Das lief ja überhaupt nicht gut. „Nimm bitte wieder Platz, Justin. Wenn es die Kinder in der Schule bereits wissen, ist es ja auch kein Geheimnis mehr.“ Sie schaute zu David hinüber. Er wirkte völlig entspannt und ruhig.


  Justin ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und saß so kerzengerade da, als ob er einen Besenstiel verschluckt hätte.


  „Rick hat Rachel erzählt, dass er die ganze Nacht auf die Polizei gewartet hätte“, fuhr Melody unbeeindruckt fort. „Aber sie kam nicht. Er konnte es gar nicht fassen, dass Justin tatsächlich den Mund gehalten hatte.“


  „Mom“, rief Justin gequält. „Sag Melody, sie soll endlich damit aufhören.“ Er sah aus, als ob er seine Schwester am liebsten gewürgt hätte.


  „Also ich finde Melodys Geschichte sehr interessant“, bemerkte David gelassen.


  Nan zuckte innerlich zusammen. Wusste er denn nicht, was er da sagte? Wie wollte er Justins Vertrauen gewinnen, wenn er ihn so vor den Kopf stieß.


  Melody wandte sich David zu. „Irgendjemand hätte mir ja sagen können, dass die Polizei bei uns im Haus war. Hier erzählt mir auch nie jemand etwas.“


  Brenda kräuselte ihre hübsche Stirn und sah ihren Bruder fragend an. „Die Polizei? Was hast du gemacht, Justin? Bist du tatsächlich ein Held?“


  Melody stieß einen verächtlichen Laut aus. „Er ist kein Held, Brenda. Nur geistig Behinderte wie Rick und Pete denken so.“


  „Melody hat Recht“, warf Nan ein. „Justin ist kein Held. Er und seine Freunde haben ein Fenster in Mr. Harpers Drugstore eingeschlagen.“


  Brenda sah ihren Bruder entsetzt an. „Unabsichtlich?“


  Justin schüttelte den Kopf.


  Brendas Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Oh, Justin. Hast du vergessen, dass es böse ist, so etwas zu tun?“


  Justin verzog trotzig das Gesicht, aber Nan konnte die Unsicherheit und Scham in seinen Augen sehen. Offensichtlich war es ihm doch nicht egal, was seine kleine Schwester von ihm dachte.


  „Ich habe es nicht vergessen, Bren. Ich habe mich einfach daneben benommen“, gab Justin schließlich kleinlaut zu.


  Brenda nickte, als ob sie genau verstehen würde, was er meinte.


  Justins Ehrlichkeit und Brendas Akzeptanz gaben Nan einen Stich ins Herz.


  Früher war auch ihr Verhältnis zu Justin so unbeschwert gewesen. Aber das war, bevor Corry gestorben war. Bevor Furcht und Unsicherheit das Familienleben untergraben hatten. Schweigen legte sich über die Tischrunde. Sogar Melody war still.


  „Musst du jetzt ins Gefängnis?“ fragte Brenda schließlich.


  „Kinder müssen nicht ins Gefängnis.“


  Ein unsicherer Ausdruck trat auf das Gesicht des kleinen Mädchens.


  „Justin hatte noch nie Probleme mit dem Gesetz“, erklärte David. „Deswegen greift die Polizei in seinem Fall noch nicht ein. Man überlässt es der Familie, ihn zu bestrafen.“


  Nan nickte. „Und wir müssen dafür sorgen, dass er nicht noch einmal in Schwierigkeiten kommt.“


  „Ich auch?“ piepste Brenda.


  David lächelte. „Du auch, Prinzessin.“


  Nans Herz setzte für einen Moment aus. »Prinzessin' war Corrys Kosename für Brenda gewesen. Nan tupfte mit leicht zitternden Händen die Lippen mit der Serviette ab, erleichtert darüber, dass Davids Aufmerksamkeit auf die Kinder gerichtet war. Noch schlechter hätte der Zeitpunkt für Melodys Geschichte nicht gewählt sein können. Aber sie konnte ihrer Tochter ihr Verhalten nicht übel nehmen. Sie hatte ein Recht zu erfahren, was in der Familie vor sich ging.


  Sie hätte Melody auch einweihen wollen, aber gestern Abend war das Mädchen zu den Pfadfindern gegangen und sie selbst zum Kirchenchor, und irgendwie war bislang einfach keine Zeit dafür gewesen.


  David legte seine Serviette hin und sah zu Justin hinüber. „Justin, warum zeigst du mir nicht euren Garten?“


  „Das ist eine gute Idee.“ Nan versuchte, begeistert zu klingen, auch wenn sie selber hörte, wie aufgesetzt sie klang.


  Justin seufzte und schob seinen Stuhl zurück. Er sah aus, als ob er zu seiner eigenen Hinrichtung geführt werden würde.


  Nan biss sich auf die Unterlippe und schaute zu David hinüber.


  Er lächelte ihr ermutigend zu. „Du kannst ja später noch nachkommen, okay?“


  Sie nickte resigniert. Sein Lächeln schien sie nicht ermuntert zu haben.


  „Ich freue mich wahnsinnig darauf, endlich einmal Wasserski fahren zu können“, musste Melody sich noch einmal zu Wort melden.


  „Sobald deine Mutter zugestimmt hat.“ David wandte sich ab und ging mit Justin in den Garten hinaus.


  Nan sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es David gelingen würde, Justins Abwehrhaltung aufzubrechen.


  Während die Mädchen den Tisch abräumten, verstaute Nan die Reste im Kühlschrank und fragte sich dabei, was sich jetzt wohl im Garten abspielte.


  „Er ist wirklich nett.“ Melody strahlte, während sie die schmutzigen Teller leise abspülte, um sie in den Geschirrspüler zu stellen. Dabei schaute sie aus dem Fenster über der Spüle.


  „Ja, das ist er.“ Nan stellte sich neben ihre Tochter und sah mit ihr zusammen in den Garten hinaus. David und Justin hatten sich auf die Schaukeln gesetzt, die im Garten standen. David redete, die langen Beine von sich gestreckt, während Justin hin und wieder nickte und nervös hin und herschaukelte. Zumindest sah es so aus, als ob er zuhören würde.


  „David sieht toll aus, nicht wahr, Mom?“


  Nan bemerkte das Strahlen in den Augen ihrer Tochter und nickte. Welche Frau würde das nicht denken? Offensichtlich weckte David Bewunderung bei Frauen jeder Altersklasse. Vielleicht war ihre eigene Reaktion auf ihn ja ganz normal.


  „Darf ich jetzt auch rausgehen, Mom?“ fragte Brenda, bereit loszustürmen.


  Melody trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab. „Ich komme mit.“


  „Nein, gebt den beiden da draußen noch ein paar Minuten allein, Mädchen. David muss unbedingt mit Justin reden. Hey, wollt ihr ein Video sehen? Ich habe heute ein paar Filme ausgeliehen. Sie sind noch in der Tasche auf der Couch. Ihr dürft euch einen aussuchen und anschauen.“


  „Das ist nicht fair“, brummte Melody. „Komm, Bren.“


  Nan ignorierte Melodys Bemerkung und lief rasch ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Sie fuhr mit der Bürste durch das Haar, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und legte dann Lipgloss auf.


  Wieder in der Küche, verriet ihr ein Blick aus dem Fenster, dass David und Justin immer noch auf den Schaukeln saßen. Justins Gesichtsausdruck zeigte keine Begeisterung, aber er war auch nicht mehr so trotzig und abweisend wie zuvor.


  Sie trat aus der Tür und schloss die Fliegengittertür hinter sich. In Nachbars Garten wurde gegrillt, und der Geruch von Holzkohlenfeuer hing in der feuchten Abendluft. Es dämmerte bereits, und man spürte, dass der Sommer sich dem Ende zu neigte. Kinderstimmen drangen von der Straße aus zu ihr herüber.


  Langsam ging sie zu den Schaukeln.


  David sah sie näher kommen, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht.


  Seltsam verlegen erwiderte sie sein Lächeln und sah dann Justin an. Obwohl er nicht lächelte, wirkte er bedeutend entspannter als noch vor einer halben Stunde.


  So schlecht konnte das Gespräch also nicht verlaufen sein.


  „Wir arbeiten gerade Justins Vertrag aus.“


  „Vertrag?“ wiederholte sie irritiert.


  „David lässt mich für sich arbeiten, damit ich das Geld zusammenbekomme, das ich Mr. Harper für das Fenster zahlen muss. Und er wird mit Harper sprechen.“


  „Mr. Harper“, verbesserte sie ihren Sohn automatisch. „Hast du denn Arbeit für ihn, David?“


  „Oh, es gibt eine Menge Dinge in und um mein Haus herum zu erledigen, für die ich einfach nicht die Zeit habe. Justin ist auch bereit, mit mir und Cindy zusammenzuarbeiten. Wir beide kommen schon klar.“


  Justin nickte.


  Hoffnung blühte in ihrem Herzen auf. David hatte es offensichtlich geschafft, Justins Vertrauen zu gewinnen. Es gab also doch noch Wunder.


  „Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich Justin morgen Früh auf meinen Boot mit auf den See hinaus.“ David sah Nan an und wartete auf eine Antwort.


  Wie immer machte sie sich Sorgen um Justins Sicherheit, aber diesmal schob sie diese Gedanken entschlossen beiseite. Sie wusste, dass David sich gut um ihren Sohn kümmern würde, und obwohl Justin nicht gerade vor Freude strahlte, entdeckte sie ein aufkeimendes Interesse in seinen Augen, das sie schon lange nicht mehr bei ihm gesehen hatte.


  Ein Stich durchfuhr ihr Herz. Sie vermisste ihren kleinen Jungen mit den goldblonden Locken, mit der unermüdlichen Energie und seinem ansteckenden Lachen. Sie wollte ihn zurückhaben. „Gute Idee.“


  „Also, Justin“, richtete David das Wort an den Jungen. „Wie wäre es, wenn ich dich morgen Früh um sieben Uhr abhole, damit wir noch vor dem großen Wochenendandrang auf dem See sind?“


  „In Ordnung. Sind wir jetzt fertig?“


  David nickte nur.


  Justin rutschte von der Schaukel, nahm Sheba auf, die neugierig näher gekommen war, und ging über den Rasen zum Haus hinüber.


  Nan hielt die Schaukel an, die Justin gerade verlassen hatte, und setzte sich darauf. „Der Junge kann so furchtbar dickköpfig sein, besonders wenn er spürt, dass jemand ihm helfen will. Nachdem Melody ihn vorhin beim Essen so provoziert hat, glaubte ich schon, du hättest gar keine Chance mehr bei ihm.“


  „Unser Gespräch lief ganz gut. Ich glaube ihm, dass er nur das eine Fenster eingeschlagen hat, aber du hast wahrscheinlich Recht. Er weiß mehr, als er zugibt.“


  Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, und Insekten summten. Ein angenehmes Schweigen war zwischen ihnen entstanden. Nan fühlte sich David auf einmal sehr nahe. Da fiel ihr wieder ein, dass Melody ihn vorher gebeten hatte, einmal mit ihr Wasserski fahren zu gehen. „David, ich danke dir wirklich von Herzen, dass du dich um David kümmerst. Aber du musst dich auf keinen Fall verpflichtet fühlen, Melody das Wasserski fahren beizubringen. Du hast meine Kinder heute ganz schön für dich eingenommen.“ Von ihrer Mutter ganz zu schweigen.


  Er lächelte. „Deine Kinder sind großartig. Du bist eine fantastische Mutter.“


  Ihr Herz machte einen Freudensprung, und sie konnte nur mit großer Anstrengung die Tränen zurückhalten. „Du weißt gar nicht, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe. Du hast ja keine Ahnung.“


  Sein Lächeln verschwand. „Ich hätte nach Corrys Tod für dich und die Kinder da sein müssen. Besonders nach allem, was er für mich getan hat.“ Er legte seine Hand auf ihre, seine Haut war rau und angenehm warm.


  Auch er hatte Corry geliebt. Es musste schwer für ihn sein, sie und die Kinder zu sehen und zu wissen, dass sein Freund nie mehr zurückkommen würde. „Jetzt bist du ja hier. Justin braucht dich.“


  „Nan, ich…“ Er ergriff ihre Hand, erhob sich und zog sie zu sich.


  Sie legte die Hände um seine Taille und schmiegte sich an ihn. Er schlang die Arme um sie, und sie fühlte sich wunderbar beschützt und sehr weiblich. Sie legte den Kopf an seine Brust, genoss die Wärme seines Körpers und hörte dem Schlagen seines Herzens zu. Er duftete nach Sonne und frischer Luft. Sie hatte sich lange nicht mehr so gut gefühlt.


  Doch plötzlich nahmen ihre Gefühle eine andere Richtung, und sie wurde sich seines durchtrainierten Körpers bewusst. Ihr Puls beschleunigte sich, Verlangen flackerte in ihr auf. Wie gern wäre sie jetzt mit der Hand unter sein Hemd geglitten und hätte seine nackte Haut gestreichelt.


  Nein, ermahnte sie sich. Was ist nur mit dir los? Woher kamen auf einmal diese Gefühle, die sie schon begraben glaubte? Hastig rückte sie von ihm ab.


  David sah sie an, als ob sie eine Fremde wäre, und schluckte nervös. Auch er musste gespürt haben, dass er etwas anderes als Freundschaft in ihr geweckt hatte.


  Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. Sie musste sich eingestehen, dass sie es vermisst hatte, die Arme eines Mannes um sich zu fühlen. Seine Kraft, seine Wärme zu spüren, die Geborgenheit zu genießen, die er ihr schenkte. Sie hatte sich von ihren Gefühlen hinreißen lassen und David mit ihrer Reaktion überrascht. Und sich selbst. Eine verlegene Röte stieg in ihr Gesicht.


  „Es ist schon spät“, sagte er mit heiserer Stimme. „Ich werde mich jetzt besser von den Kindern verabschieden.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er auf das Haus zu.


  Sie blieb beschämt wie selten in ihrem Leben zurück. Was war geschehen?


  Warum war sie nur so durcheinander? Sie versuchte, sich zu sammeln, und lief dann hinter ihm her, um ihn einzuholen.


  Er hielt die Verandatür für sie auf und vermied es, sie anzusehen. Schweigend folgte sie ihm ins Haus. Was hätte sie auch sagen sollen?


  „Gute Nacht, Kinder“, rief er nun von der Haustür aus. „Justin, ich hole dich dann morgen Früh um sieben Uhr ab.“


  „Bye, David“, erwiderten Justin, Melody und Brenda, die vor dem Fernseher saßen und sich einen Film ansahen.


  Schließlich wandte sich David Nan zu. „Danke für das Abendessen“, sagte er. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen, die noch dunkler als sonst wirkten.


  Dann wandte er sich ab und ging hinaus.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen, und Schuldgefühle und Reue stiegen in ihr auf.


  „Es tut mir Leid“, flüsterte sie, während sie zuschaute, wie er in seinen Jeep stieg und davonfuhr. Sie konnte es nicht fassen, wie sie sich verhalten hatte. Als Nächstes hätte sie sich ihm noch an den Hals geworfen und ihn geküsst, bis…


  „Warum ist er denn so schnell gegangen, Mommy?“ riss Brenda sie aus ihren gefährlichen Gedanken und sah sie stirnrunzelnd an. „Ich wollte ihm doch noch mein Bild zeigen.“


  „Hat er es eilig gehabt?“ fragte Melody, die auf dem Teppich vor dem Fernseher lag.


  „Ich nehme es an.“


  „Guck mal, ich habe ein Bild von seinem Boot gemalt.“ Brenda hielt das Blatt Papier hoch, damit Nan es bewundern konnte.


  „Es ist wunderschön“, meinte Nan, ohne es richtig gesehen zu haben, und schloss die Tür. „So, Kinder, zieht jetzt bitte eure Pyjamas an.“


  „Aber der Film ist doch noch nicht zu Ende“, beklagte sich Melody.


  Nan brauchte jetzt unbedingt ein paar Minuten für sich allein, um die Gefühle zu ordnen, die David in ihr hervorgerufen hatte. „Ihr dürft ihn später noch zu Ende sehen. Zieht euch jetzt um, und putzt euch die Zähne.“


  Sie ging in die Küche. Wie sollte sie nur diesen Aufruhr in ihrem Inneren wieder in den Griff bekommen? Das Wohlgefühl, diese angenehme Wärme, die David zunächst in ihr ausgelöst hatte, hatte sicherlich etwas mit der Tatsache zu tun, dass sie beide Corry geliebt hatten. Und dass er jetzt Justin half. Aber dann war aus der wohligen Wärme Leidenschaft entstanden. Lust.


  Natürlich war sie sich schon immer bewusst gewesen, wie attraktiv David war.


  Sie war zwar verheiratet, aber nicht blind gewesen. Aber noch nie hatte sie auf eine so direkte Art und Weise auf David reagiert.


  Wann war sie eigentlich zu einer liebeshungrigen Witwe geworden, die nicht davor zurückschreckte, sich Freunden an den Hals zu werfen? Seit Corrys Tod hatten Männer sie nicht mehr interessiert. Sie hatte keinen einzigen Gedanken an Lust und Leidenschaft verschwendet. Offensichtlich hatte sich das jetzt geändert.


  Sie berührte ihren Ehering, und erneut stiegen Schuldgefühle in ihr auf.


  Sie hatte eine gute Ehe geführt. Sie hatte drei wunderbare Kinder, zwei davon in der Pubertät. Nein, ihre Hormone durften jetzt nicht verrückt spielen. Für so etwas hatte sie einfach keine Zeit.


  Sie wollte keinen Mann in ihrem Leben haben. Und selbst wenn sie eines Tages doch wieder eine Beziehung eingehen würde, dann auf keinen Fall mit einem Polizisten. Sie könnte nicht mit der Angst leben, dass er irgendwann von seinem Dienst nicht mehr zurückkehren würde. Niemals würde sie das Risiko eingehen, dass ihre Kinder auch noch den Stiefvater verlieren könnten.


  David nahm mit quietschenden Reifen die Kurven der Straße, die am See entlangführte, und atmete tief die frische Abendluft ein, die durch das offene Fenster drang. Noch immer spürte er Nans Hände an seiner Taille, ihren Kopf an seiner Brust, ihre Brüste, die sich gegen seinen Oberkörper schmiegten. Ihr Duft schien ihn noch jetzt zu umgeben. Er hätte sie so gern geküsst, hätte sie…


  Ach, verflixt! Sie war die Frau seines Kollegen! Und das blieb sie auch, selbst wenn Corry nicht mehr unter ihnen weilte. Besaß er denn keinen Funken Anstand?


  Er fuhr mit dem Jeep in die Einfahrt seines Hauses, stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Nachdem er hinter das Haus gelaufen war, zog er sein Hemd aus und warf es auf die Veranda. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen, rannte in den See und tauchte in das kalte dunkle Wasser ein. Er musste sich betäuben, musste diese Gefühle loswerden, die sein Blut erhitzten und seinen Verstand umnebelten.


  Nan hatte ihn so herzlich willkommen geheißen, und er hatte das Zusammensein mit den Kindern wirklich genossen. Er hatte sich seit langem nicht mehr so wohlgefühlt.


  Er tauchte wieder auf und schwamm auf die Lichter zu, die ihm von der fernen Uferseite in der Dunkelheit entgegenleuchteten. Erst als er fast einen Muskelkrampf bekam, kehrte er ans Ufer zurück, sank in den Sand nieder und starrte zu den Sternen hinauf.


  Nans Verletzlichkeit weckte seinen Beschützerinstinkt, und ihr Vertrauen rührte ihn. Wie sehr wünschte er sich, sie in den Arm zu nehmen und ihr alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen.


  Aber er musste dafür sorgen, dass er ihr Vertrauen nicht ausnützte. Er musste die erotischen Gedanken aus seinem Kopf verbannen, aus seinen Träumen.


  Falls sie sich doch einmal entscheiden würde, einen anderen Mann in ihr Leben zu lassen, brauchte sie jemanden, der ihr ein komfortables sicheres Leben bot.


  Und dafür war David der denkbar schlechteste Mann.


  Er wusste, dass eine Beziehung zu Nan aus vielen Gründen ausgeschlossen war.


  Und trotzdem – er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie eines Tages mit einem anderen Mann zusammen sein könnte.


  4. KAPITEL


  Das Boot verlangsamte die Geschwindigkeit. Justin saß am Steuer, David, nur mit seiner schwarzen Badehose bekleidet, saß neben ihm. Seine schmerzenden Muskeln erinnerten ihn daran, dass er eine fast schlaflose Nacht am Strand verbracht hatte. Obwohl die Sonne von einem strahlend blauen Himmel schien, hatte er das Gefühl, alles durch einen Nebel wahrzunehmen.


  Justin bediente die Kupplung und legte den Rückwärtsgang ein. Das Motorboot glitt langsam zurück und blieb dann stehen.


  David lächelte. „Du machst das gut, Junge. Siehst du, wie viel mehr Kontrolle du über das Boot hast, wenn du zuerst die Geschwindigkeit drosselst?“


  Heute Morgen war er kurz davor gewesen, Justin anzurufen, um ihm zu sagen, dass er zwei Stunden später kommen würde. Aber dann hatte er sich doch dagegen entschieden. Und er war froh, dass er das getan hatte. Justin hatte bereits auf der Veranda gewartet, als er vorgefahren war. An dem Punkt, an dem sie sich jetzt befanden, durfte er es nicht riskieren, das Vertrauen des Jungen zu zerstören.


  „Montag nach der Schule kannst du anfangen, das Feuerholz zu stapeln, wie ich es dir gezeigt habe.“


  Justin nickte. „Was ist mit Harper?“


  „Ich werde heute später mal Rick Kellog und Pete Delaney befragen. Danach werde ich zu Harper gehen.“


  Justin sah ihn misstrauisch an. „Musst du immer Polizist sein?“


  Ja, dachte David, ich bin es mit jeder Faser meines Herzens. Polizist zu sein gab seinem Leben einen Sinn. Er liebte die Herausforderung, die dieser Beruf an ihn stellte. Doch nach Corrys Tod war ihm klar geworden, dass es nicht reichte, Kriminellen das Handwerk zu legen. Corry war durch die Schüsse eines drogensüchtigen Jungen gestorben. Eines Jungen, der viel zu früh die Abgründe des Lebens kennen gelernt hatte.


  Also hatte er an Schulungen teilgenommen, um Kindern und Jugendlichen, die in die Drogenszene abgerutscht waren und Bekanntschaft mit Gewalt und Kriminalität gemacht hatten, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Er wollte ihnen einen Weg in ein besseres Leben aufzeigen. „Das bin ich nun einmal, Justin. Ich bin Polizist“, sagte er schließlich.


  „Aber Rick und Pete sind meine Freunde.“ Er verzog das Gesicht wie eine kleine Bulldogge, die ihr Terrain verteidigt.


  „Gerade weil sie deine Freunde sind, sollten sie sich eigentlich stellen, finde ich, und den ganzen Schlamassel nicht dir allein in die Schuhe schieben. Wie viel älter als du sind sie?“


  „Zwei Jahre. Sie gehen in Melodys Klasse.“


  „Warum treibst du dich mit älteren Jungs herum?“


  Justin sah ihn misstrauisch an. „Was meinst du damit?“


  „Hast du keine Freunde in deinem Alter?“


  „Die Jungen in meiner Klasse sind alles Nieten. Aber Rick ist cool. Er kennt sich aus.“


  „Womit kennt er sich aus?“


  „Er weiß, wie man sein muss, damit die Leute einen nicht herumschubsen. Mom und Melody wollen mir immer vorschreiben, was ich zu tun habe, aber ich bin ein Junge. Jungen denken anders als Mädchen.“


  „Ja, das tun sie. Aber Mädchen haben auch viele gute Ideen. Du musst nicht gleich alles ablehnen, was sie dir zu sagen haben.“


  „Sie wissen nicht viel über Jungen.“


  „Mütter wissen viel mehr, als du denkst. Leider ist mir das auch erst klar geworden, als ich älter war.“


  Justin schaute auf das Wasser hinaus. „Alle Jungen in der Schule hören auf Rick.“


  „Warum? Weil er so ein toller Junge ist, oder weil sie Angst vor ihm haben?“


  Justin sah David empört an. „Ich habe doch keine Angst vor ihm. Rick weiß einfach mehr als all die anderen Kids. Über… na, du weißt schon… Die Jungen stellen ihm Fragen, und wenn er sie nicht beantworten kann, fragt er seinen älteren Bruder oder seinen Vater, der ist Arzt.“


  Ah, ein Arzt. Justin meinte also Sex. Dass er sich für dieses Thema interessierte, war für sein Alter ganz normal. Aber musste er sich als Informationsquelle gerade diesen Rick aussuchen, der offensichtlich einen Hang zu Diebstahl und Vandalismus hatte? David musste dafür sorgen, dass diese Freundschaft ein Ende nahm. „Wenn du, äh, Fragen hast, kannst du auch zu mir kommen.“


  Justin runzelte die Stirn. „Warum sollte ich mit dir reden?“


  „Ich weiß nicht, vielleicht weil ich dir zuhören würde, oder vielleicht, weil wir einmal gute Freunde waren?“


  „Nun, jetzt sind wir aber keine mehr.“


  „Warum nicht?“


  Justin sah ihn prüfend an. „Erstens bist du Hilfssheriff. Ich kann Rick und Pete noch nicht einmal erzählen, dass ich mit einem Motorboot gefahren bin. Sie wüssten dann sofort, dass ich mit dir geredet habe.“


  „Da hast du Recht. Du musst es also für dich behalten.“


  „Und wenn du Rick und Pete ausfragst, werden sie denken, ich habe gepetzt.“


  Justin sah aus, als ob er am liebsten ins Wasser springen und ans Ufer schwimmen würde.


  „Wenn sie in der Schule damit angegeben haben, dass sie bei Harper einbrechen wollten, wissen es auch andere. Ich werde einfach ein paar andere Kids an der Schule befragen, bevor ich zu ihnen gehe. Dann wissen sie nicht, wer sie verraten hat.“


  Justin legte den Kopf schief und schaute David nachdenklich an. „Das könnte funktionieren.“


  David lächelte. „Es wird funktionieren, Justin, und jetzt fahr los! Wir müssen ans Ufer zurück, mein Dienst fängt bald an.“


  Am nächsten Morgen ging David in aller Frühe zu Nans Haus hinüber, bevor er seine Meinung noch ändern konnte. Er hatte die ganze Nacht gearbeitet und brauchte dringend Schlaf. Er hätte Justins Termine auch mit Nan am Telefon besprechen können, aber da er jetzt schon einmal in der Nähe gewesen war, hatte er sich gedacht, dass er das auch gleich erledigen konnte. Bevor er klingelte, zögerte er kurz. Würde sie am Sonntagmorgen um halb acht schon wach sein? Um das herauszufinden, musste er es darauf ankommen lassen.


  Bereits nach dem ersten Klingeln ging die Tür auf. Die kleine Brenda lächelte ihn durch die Fliegengittertür an. „Hallo, David.“


  „Hallo, Prinzessin, du bist aber früh auf!“


  „Willst du mit mir fernsehen?“ fragte die Kleine erwartungsvoll. „Aber wir dürfen den Ton nicht so laut stellen, weil Melody und Justin noch schlafen. Ich gucke gerade Jon und Punch, du weißt doch, das sind diese Comicfiguren, die immer Motorrad fahren. Hast du auch ein Motorrad?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich fahre leider nur ein langweiliges Auto.“


  „Was für eine Farbe?“


  „Beige, sogar die Farbe ist langweilig“, erwiderte er teilnahmslos. Er war so müde, dass ihn im Moment nicht einmal die Kleine aufmuntern konnte, „Brenda, mit wem redest du denn?“ fragte Nan nun aus dem Hintergrund.


  Auf einmal war seine Teilnahmslosigkeit verschwunden. Er war plötzlich hellwach, und er nahm seine Umgebung intensiv wahr. Es lag ein Glanz in der Luft, den er zuvor nicht bemerkt hatte.


  „David ist hier“, verkündete Brenda. Nan erschien hinter der Kleinen. Ein zaghaftes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, ihr Blick wirkte überrascht. Wie brachte diese Frau es fertig, bereits um halb acht Uhr morgens so verführerisch auszusehen? Ihre goldblonden Locken umgaben ihr hübsches Gesicht geradezu wie einen Heiligenschein, und das leichte Sommerkleid mit den schmalen Trägern betonte ihre zarten Schultern und die schlanken Arme.


  „Guten Morgen“, sagte sie leise, fast zärtlich.


  Als David ihren Blick suchte, schaute sie rasch auf Brendas Haar, aber er hatte noch das ungestillte Verlangen in ihren Augen sehen können. Eine sanfte Röte breitete sich von ihrem Hals zu ihren Wangen aus.


  Er hatte kein Recht, so verflixt glücklich zu sein. Wahrscheinlich strahlte er jetzt, aber er konnte einfach nichts dagegen tun. Ihn durchströmte auf einmal eine Energie, als ob er viele Stunden geschlafen hätte, nur mit dem klaren Denken wollte es noch nicht so klappen. Und genau das sollte er jetzt unbedingt tun. Klar denken.


  Sie bat ihn herein.


  Die Fliegengittertür hatte ihm noch einen gewissen Schutz geboten, doch als er jetzt das Haus betrat und ihren Duft wahrnahm, war es fast um ihn geschehen.


  Er musste auf der Hut sein. Eine kleine Berührung, ein weiterer Blick voller Verlangen, und er würde sie einfach in die Arme ziehen und küssen. Er musste sich unbedingt von diesem Gedanken ablenken.


  „Ich bin nur rasch vorbeigekommen, um mit dir über Justins Termine zu reden“, begann er ohne Umschweife. „Ich dachte, dass es am besten ist, wenn er am Montag, Mittwoch und Freitag nach der Schule zu mir kommt und…“


  Er sah, wie Nan durchatmete und sich ihre Brüste unter dem dünnen Stoff ihres Kleides hoben und senkten. Das verwirrte ihn, und er suchte in seinem müden und gereizten Gehirn verzweifelt nach Worten, um fortzufahren.


  „Du willst wissen, ob Justin an diesen Tagen Zeit hat und ich mit dieser Regelung einverstanden bin?“ Ihr Lächeln hielt ihn gefangen, und ihre Lippen bewegten sich auf eine so erotische Art und Weise, dass seine Kehle trocken wurde.


  „Wollt ihr beide nur reden?“ beschwerte sich Brenda, die immer noch neben ihrer Mutter stand.


  Er hatte ganz vergessen, dass die Kleine auch noch im Raum war.


  „Ja. David und ich müssen etwas besprechen.“


  Brenda stieß gelangweilt die Luft aus und marschierte zurück zum Fernseher.


  „Er kann nach der Schule mit dem Fahrrad zu mir kommen. Es sind nur zwei Meilen bis zu meinem Haus“, erklärte David.


  „Liegt es sehr abgelegen? Irgendwie behagt mir der Gedanke nicht, dass Justin so weit aus der Stadt hinaus muss. Wer weiß, was unterwegs alles passieren könnte.“


  „Da wird nichts passieren, glaub mir. An der Straße zu mir liegen einige Häuser, Justin ist also nicht wirklich allein unterwegs. Ich kann dir die Strecke ja zeigen.“


  „Jetzt?“ Nan sah ihn fragend an.


  „Warum nicht?“ erwiderte David, obwohl allein der Gedanke, sie neben sich im Jeep sitzen zu haben, erneut seine Fantasie beflügelte. Was in dieser Situation nicht gerade sehr hilfreich war.


  „Gut, ich wecke nur schnell Melody und Justin, damit sie auf Brenda aufpassen.


  Du kannst ja schon einmal zum Wagen gehen, ich komme sofort nach.“


  Wenige Minuten später setzte sie sich auf den Beifahrersitz und lächelte ihn an.


  „Soll ich das Verdeck zumachen?“ fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Mein Haar kann ein bisschen Wind durchaus vertragen.


  Ich habe dir übrigens noch nicht dafür gedankt, dass du Justin gestern mit aufs Boot genommen hast. Er zeigt es zwar nicht, aber ich spüre, wie gut es ihm gefallen hat.“


  „Da gibt es nichts zu danken“, erwiderte David. „Justin ist ein großartiger Junge.“


  „Ja, das ist er.“ Er bog jetzt in die Straße ein, die am See entlang und zu seinem Haus führte. „Er muss nur aufpassen, wenn er diese Kreuzung überquert.


  Ansonsten fährt er immer auf einem sicheren Radweg.“


  „Ja, das sehe ich. Warum hast du dir ein Haus so weit von der Stadt entfernt gesucht?“


  „Ich habe dieses großartige Stück Land angeboten bekommen und konnte einfach nicht widerstehen.“ Trotzdem wäre er nie auf die Idee gekommen, hierher zu ziehen, wenn Nan und die Kinder nicht in der Nähe gewohnt hätten.


  „Es ist kein Zufall, dass du nach Northport gekommen bist, nicht währ?“


  Er runzelte die Stirn. Das war ganz und gar kein Zufall. „Irgendwie glaubte ich, euch beschützen zu können, wenn ich in der Nähe bin.“


  „Warum hast du mich nie besucht?“


  Er atmete tief durch und erinnerte sich, wie sehr ihn Corrys Tod mitgenommen hatte. Er war wütend und deprimiert gewesen. „Verflixt, mit mir hätte es damals niemand ausgehalten. Ich bin ja noch nicht einmal mit mir selbst klargekommen.“


  Sie seufzte. „Ich wollte in dieser Zeit auch nichts mehr vom Leben wissen.“ Sie sprach so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. „Nach der Beerdigung war ich wie taub. Ich war vollkommen leer und fühlte überhaupt nichts mehr. Und dabei waren so viele Entscheidungen zu treffen. Ich durfte mich nicht gehen lassen, denn die Kinder brauchten mich. Aber ich habe dich vermisst, David. Wir alle haben dich vermisst.“


  Ein dumpfer Schmerz erfüllte seine Brust. Es hatte sie verletzt, dass er sie gemieden hatte. Er war ein Schuft! „Ich hätte damals weder dir noch den Kindern gegenübertreten können.“


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Du darfst dir nicht die Schuld geben für das, was passiert ist.“


  Hallo? Wem sollte man sie sonst geben? Er biss die Zähne zusammen und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. „Ich werde nie wissen, ob ich die Pistole nicht gesehen habe oder ob ich gezögert habe zu schießen, weil der Täter noch ein Kind war.“


  „Es war dunkel! Und wenn du die Pistole gesehen hast, hat Corry sie auch bemerkt. Dass dieser Junge so plötzlich geschossen hat, war nicht deine Schuld.“


  Er dachte über ihre Worte nach, auch wenn sie ihn im Augenblick nicht trösteten.


  „Du richtest deine Aufmerksamkeit auf die falschen Dinge, David. Statt darüber nachzugrübeln, warum Corry sterben musste, solltest du lieber darüber nachdenken, warum du noch lebst.“


  Er sah sie verständnislos an.


  „Sieh doch nur, wie wichtig deine Arbeit mit den Teenagern ist. Du kannst das Leben dieser Kinder verändern. So wie du es auch jetzt bei Justin versuchst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Justin würde mich nicht brauchen, wenn Corry noch hier wäre.“


  Sie seufzte. „Trotzdem, ich weiß, dass du großartige Arbeit leistet, und ich hoffe, dass du auch zu Justin vordringst.“


  „Das hoffe ich auch.“


  „Erzähle mir etwas von deinem Haus“, bat sie nach kurzem Schweigen. Man merkte ihr an, dass sie entschlossen war, das Thema zu wechseln.


  Er räusperte sich erleichtert. Über sein Haus zu sprechen fiel ihm leicht. „Es ist ein Holzhaus.“


  „Ein Holzhaus?“ fragte sie ein wenig zu fröhlich.


  „Ich habe es zum großen Teil selbst gebaut.“


  „Wirklich?“ Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.


  „Ich lebte in einem Wohnmobil am See und habe jede freie Minute, die ich hatte, daran gearbeitet.“


  „Wo hast du gelernt, ein Haus zu bauen?“


  „Den größten Teil des Wissens habe ich mir aus Büchern geholt.“ Er lächelte.


  „Natürlich haben mich meine Kollegen großzügig mit Ratschlägen bedacht, und einiges musste ich mir von Fachleuten erklären lassen.“


  Sie fuhren jetzt am See entlang, der in der Morgensonne glitzerte, und Nan konnte sich gar nicht satt sehen. „Es ist wirklich wunderschön hier.“


  Ihr Gesicht wirkte so jung und entspannt, und der Wind zauste in ihren goldblonden Locken. David wäre jetzt gern mit ihr mit dem Boot hinausgefahren und hätte sie dort in seine Arme gezogen.


  Hey, ermahnte er sich. Solche Gedanken sind nicht erlaubt!


  Er fuhr in die Einfahrt seines Hauses, stellte den Motor ab und öffnete seine Wagentür. „Hier wären wir.“


  „Dein Haus ist fantastisch.“ Sie schaute bewundernd auf das einstöckige große Holzhaus.


  Er ging um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. Er bemerkte, wie sich ihre Brüste sanft bewegten, als sie ausstieg, und er trat rasch einen Schritt zurück. Dann drehte er sich um und lief auf das Haus zu. Er durfte ihr jetzt nicht zu nahe kommen. Im Moment konnte er für nichts garantieren.


  „Und was für eine schöne Veranda du hast! Wahrscheinlich verbringst du im Sommer den größten Teil deiner Zeit dort, oder?“


  „Ja, ich bin so oft wie möglich draußen.“


  „Von hier aus hat man wirklich eine imponierende Sicht.


  Ist das die Kuppel vom Capitol dort drüben auf der anderen Seite des Sees?“


  „Ja. Ich sagte dir doch, dass das ein großartiges Stück Land ist.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und ging mit ihr zusammen zum Ufer hinunter.


  „Ah, herrlich, hör nur den Wellenschlag“, rief sie aus, lief auf den Steg und begutachtete sein Motorboot.


  Möwen kreischten. Eine leichte Brise fuhr durch Nans Haar, und ihr Sommerkleid wehte gegen ihre langen schlanken Beine. Er hatte nie etwas Schöneres gesehen.


  „Das ist ja ein tolles Ding“, sagte sie. „Wie geeignet für Wasserski.“


  Er ging zu ihr auf den Steg. „Ja, und es ist hochmodern ausgestattet. Sehr sicher. Das Boot hat zum Beispiel keinen Propeller, an dem sich Schwimmer verletzen könnten.“ Himmel, er hörte sich ja wie ein Vertreter einer Bootswerft an.


  „Justin erzählte mir, dass es sich ganz leicht fahren lässt.“ Das Türkis ihres Kleides brachte ihre blauen Augen noch mehr zur Geltung. Er konnte sich nicht satt sehen.


  Er musste sich unbedingt auf irgendetwas anderes konzentrieren. Er konnte sie nicht anschauen und sich gleichzeitig ermahnen, dass er sie auf keinen Fall berühren durfte. Denn wenn er sie anfasste, würde er sie auch küssen. Und das würde er sich nie verzeihen. Er sollte Nan jetzt nach Hause bringen, schleunigst.


  Aber er wollte diesen schönen Moment noch etwas länger auskosten.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Es ist wohl besser, wenn wir wieder zurückfahren.“


  Er nickte. Er brauchte sich jetzt nur umzudrehen und sie zum Jeep zu führen.


  Etwas Grauweißes flatterte auf einmal über ihre Köpfe hinweg, und eine Möwe ließ sich in ihrer Nähe nieder. Nan betrachtete den Vogel amüsiert, und ihr Lächeln war dabei so liebevoll, dass ihm der Atem stockte. Doch die Unbekümmertheit, die sie eben noch ausgestrahlt hatte, verschwand, als ihre Blicke sich trafen.


  „David?“ flüsterte sie, und ihre Augen verdunkelten sich vor Verlangen.


  Alles um ihn herum verschwand. In diesem Moment existierte nur noch sie auf der Welt. Wie in Trance gingen sie aufeinander zu, bis sie sich so nah waren, dass sie die Wärme ihrer Körper spüren konnten. Ohne den Blick von ihr zu lösen, nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie.


  5. KAPITEL


  David schmeckte nach Salz und Sonne. Nan spürte, wie viel mühsam zurückgehaltene Leidenschaft in seinem Kuss lag, doch seine Hände hielten ihr Gesicht zärtlich und sanft. Sie wusste, dass sie einen Fehler machte, doch sie hatte nicht die Kraft, sich von ihm zu lösen. Stattdessen erwiderte sie seinen Kuss voller Hingabe und schmiegte sich gegen seinen warmen muskulösen Körper.


  Trotzdem haderte sie. Eigentlich wollte sie das, was hier geschah, gar nicht. Sie sollte nach Hause zu ihren Kindern gehen. Doch als er sie in die Arme nahm und sie an sich zog, ließ sie es willig geschehen und umarmte ihn ebenfalls. Er vertiefte den Kuss. Seine Lippen waren heiß, weich und feucht.


  Ihr Puls schnellte in die Höhe, und ihr Atem ging stockend. So viele unterschiedliche Emotionen stürmten auf sie ein, dass ihr schwindlig wurde. Doch alles schien so gut, so richtig zu sein.


  Für einen Moment rückte er leicht von ihr ab, um sie anzuschauen. Dann zog er sie wieder an sich und presste leidenschaftlich die Lippen auf ihren Hals.


  Heißes Verlangen durchströmte sie, und sie rang nach Luft.


  Er hielt sie in den Armen, während sie darum kämpfte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erlebt. Dessen war sie ganz sicher. Daran würde sie sich erinnern.


  Er suchte erneut ihren Blick, und sie sah den Kampf in seinen Augen, spürte die Anspannung seiner Muskeln. Dann legte er eine Hand an ihre Wange und fuhr mit dem Daumen sanft über ihre Lippen. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte sie sich, dass er sie noch einmal küssen würde.


  Eine Möwe flog laut kreischend über sie hinweg, und langsam kehrte ihr gesunder Menschenverstand wieder zurück. Verflixt noch einmal, was machte sie da! Sie stand am helllichten Tag am Steg und küsste David. Und wie er sie anschaute, so voller Leidenschaft und mit einer Intensität, die sie erschauern ließ… Rasch trat sie einen Schritt zurück.


  „Entschuldige, das hätte ich nicht tun sollen“, sagte er mit rauer Stimme.


  Sie versuchte, normal zu atmen. „Nein.“


  „Ich weiß auch nicht, wie das gekommen ist. Du warst so wunderschön, wie du da im Sonnenschein gestanden hast mit dem windzerzausten Haar und… Ach, ich hätte dich nicht küssen sollen.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie konnte ihn immer noch schmecken. „Du findest mich schön?“


  „Oh, ja, wunderschön.“ Seine Stimme klang eigenartig gepresst.


  Er fand sie schön. Wer hätte das gedacht. Aber sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er kein bisschen glücklich darüber war.


  „Ich muss dich jetzt nach Hause bringen.“ Er fasste sie geradezu ruppig am Ellbogen und führte sie schweigend zum Jeep hinüber.


  Ein Kuss. Mehr war es doch gar nicht gewesen, versuchte sie, sich zu beruhigen.


  Oh, Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Das war kein einfacher Kuss gewesen, sondern Verlangen pur. Sie begehrte David. Und die Leidenschaft, mit der sie seinen Kuss erwidert hatte, jagte ihr Angst ein. Aber wenn sie so viel Schuldgefühle und Angst hatte, warum sehnte sie sich dann danach, dass er sie noch einmal küsste?


  Sie erreichten den Jeep. Er öffnete ihr die Tür, wartete, bis sie Platz genommen hatte und ging dann um den Wagen herum, um sich hinter das Lenkrad zu setzen. Er war muskulös, durchtrainiert und attraktiv. Ein Traum von einem Mann. Und er hatte sie gerade geküsst. Und wie!


  Sie berührte ihren Ehering. Sie hatte soeben den besten Freund ihres Mannes geküsst! Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Und wie viel Leidenschaft und Hingabe in diesem Kuss gelegen hatten. Nein, das war kein harmloser Kuss gewesen.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie ihren Körper gegen seinen gepresst hatte, wie fieberhaft sie seinen Kuss erwidert hatte. Wie eine liebeshungrige Frau hatte sie sich ihm an den Hals geworfen.


  Als er den Motor startete, schaute er kurz zu ihr hinüber. Er musste ihre Reue gespürt haben, denn ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht.


  Was konnte sie tun, um etwas von dieser erdrückenden Spannung zu nehmen?


  Wie konnte sie David beruhigen, dass dieser Kuss nichts zwischen ihnen ändern würde, wo sie doch befürchtete, dass nichts mehr so wie früher sein würde?


  Und auf einmal wurden ihr die Konsequenzen ihres Handelns klar – ihre Freundschaft mit David stand auf dem Spiel. Dieser Kuss bedeutete offensichtlich, dass er mehr als nur eine Freundin in ihr sah. Und sie konnte nicht leugnen, dass sie ebenfalls nicht nur Freundschaft im Sinn gehabt hatte. Dieser Kuss… Sie schloss rasch die Augen, um das Verlangen zu unterdrücken, das erneut in ihr aufstieg.


  „Wir können nicht mehr als Freunde sein, David“, sagte sie schließlich. „Selbst wenn ich mehr wollte, ginge es nicht. Verflixt noch einmal, du bist Polizist. Und du liebst die Gefahr und die Herausforderung deines Berufes, genau wie Corry es getan hat. Ich mache mir so schon genug Sorgen um dich. Aber wenn wir ein Paar wären, könnte ich schon gar nicht mit der ständigen Angst leben. Das würde ich auch den Kindern nicht antun wollen.“


  „Ich weiß das.“ Er schien sich auf die Straße zu konzentrieren, doch sie spürte, wie angespannt er war. „Ich bin der festen Überzeugung, dass Polizisten keine Familie gründen sollten. Hast du das vergessen?“


  „Gut. Das ist gut.“ Sie schloss die Augen, um sich zu beruhigen, und sie genoss die leichte Brise, die durch ihr Haar fuhr und ihr Gesicht streichelte. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, schwieg sie und richtete ihre Gedanken auf die Hausarbeit, die auf sie wartete, bevor sie mit den Kindern in die Kirche gehen würde. Doch hin und wieder ertappte sie sich dabei, wie sie David heimlich sehnsüchtige Blicke zuwarf.


  Bevor sie ihn aufhalten konnte, war er aus dem Wagen gesprungen, zu ihr herumgelaufen und hatte ihr die Tür geöffnet. Sie streifte ihn leicht, als sie ausstieg, und hatte dabei das Gefühl, einen Stromstoß erhalten zu haben. „Du brauchst mich nicht zur Tür zu begleiten“, erklärte sie, als er sie anschaute.


  Er hob die Hände. „Das Ganze tut mir sehr Leid. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.“


  Sie konnte den Tumult, der in ihrem Inneren herrschte, nicht länger ertragen.


  Wie gern hätte sie jetzt seine Arme um sich gespürt, ihn geküsst und… Aber das war unmöglich. Sie durfte sich so etwas einfach nicht wünschen.


  Nun, sie besaß nicht umsonst eine gewisse Reife. Wenn sie schon etwas dazu gelernt hatte, dann wusste sie mittlerweile, dass sich etwas wünschen und tatsächlich etwas brauchen zwei völlig verschiedene Dinge waren. Gut, sie fühlte sich also wieder zu Männern – zumindest zu David – hingezogen. Aber sie würde darüber hinwegkommen. So einfach war das.


  David lag in der Badehose auf einem Liegestuhl und entspannte sich in der warmen Sonne. Langsam fuhr er mit der Zunge über die Lippen, die immer noch nach Nan schmeckten. Die Erinnerung an ihren Duft und ihren geschmeidigen Körper ließ sein Herz noch schneller schlagen. Er wusste, dass es falsch gewesen war, sie zu küssen. Aber er hatte einfach nicht widerstehen können.


  Und wie sie seinen Kuss erwidert hatte. Wow! Allein bei dem Gedanken flammte die Leidenschaft wieder in ihm auf. Aber war es ein Wunder? Sie war eine junge Frau, und seit Corrys Tod war sie nicht mehr mit einem anderen Mann zusammen gewesen.


  Das Problem war nur, dass dieser Kuss sein Verlangen nach ihr noch verstärkt hatte. Jetzt, da er sie geküsst und Leidenschaft in ihr geweckt hatte, wollte er sie ganz besitzen.


  Und genau das kam überhaupt nicht infrage. Mit Nan ins Bett zu gehen – würde unweigerlich zu einer festen Beziehung führen. Alles andere kam für Nan nicht infrage. Und genau das konnte er ihr aber nicht geben. Verdammt noch einmal, er war Polizist.


  Aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es nutzlos war, wenn man vor seinen Gefühlen davonlief. Das hatte er vergebens nach Corrys Tod versucht. Sein Captain hatte dann darauf bestanden, dass er sich einer Therapie unterzog.


  Heute war David sehr froh darüber. Mit Hilfe seines Therapeuten hatte er gelernt, seine Trauer zu verarbeiten, indem er seine Gefühle annahm und bewusst mit ihnen umzugehen lernte.


  Also war ihm klar, dass es ihm nicht helfen würde, wenn er seine Gefühle ignorierte. Er musste einen Weg finden, mit ihnen umzugehen. Er wusste nur noch nicht, wie er das anstellen sollte.


  Am nächsten Abend wartete David in seinem Jeep darauf, dass Nan von den Kursen, die sie an der Universität belegte, nach Hause kam.


  Er wusste, was er tat. Er musste sich einfach den Gefühlen für Nan stellen. Er konnte doch nicht Tag und Nacht sehnsüchtig von ihr träumen. Irgendwie musste er diese Gefühle in den Griff bekommen, und es würde ihm sicherlich auch gelingen. Genau!


  Warum standen ihm dann bitte kleine Schweißperlen auf der Stirn? Vielleicht, weil er vergessen hatte, das Fenster zu öffnen? Er kurbelte es herunter und hieß den Regen willkommen, den der Wind jetzt gegen sein Gesicht trieb.


  Schließlich sah er, wie Nans blauer Wagen in die Einfahrt einbog. Er wartete einige Minuten, stieg dann aus dem Jeep und rannte durch den Regen auf die Veranda zu. Fast wäre er dabei mit einer älteren rothaarigen Frau zusammengestoßen.


  Nan stand im Türrahmen, im sanften Schein der Verandalampe. „David?“ Sie hörte sich alarmiert an. Wahrscheinlich hatte sie Angst, Justin hätte schon wieder etwas angestellt. Er lächelte ihr beruhigend zu. „Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.“


  Der sorgenvolle Ausdruck ihres Gesichtes verschwand. „Kate, darf ich dir vorstellen, das ist David Elliot. Er ist der Hilfssheriff, der sich ein bisschen um Justin kümmert. David, das ist Mrs. Kate McDuff, unsere Babysitterin.“


  Mrs. McDuff begutachtete ihn eingehend. „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Officer. Ich hoffe, Sie sind nicht dienstlich hier.“


  „Nein, Ma'am, glücklicherweise nicht.“


  „Gute Nacht, Kate“, sagte Nan.


  „Gute Nacht, meine Liebe. Gute Nacht, Officer.“ Mit diesen Worten öffnete Mrs.


  McDuff ihren Schirm und lief in den Regen hinaus.


  Nan wich Davids Blick aus und fröstelte, als eine Windbö Regen auf die überdachte Veranda trieb. „Ganz schön windig“, bemerkte sie.


  „Sieht so aus.“ Er könnte jetzt hier stehen bleiben und mit ihr über das Wetter diskutieren, oder durch die Tür gehen, die sie offen hielt. Er schob die Hände in die Hosentaschen und betrat das gemütliche Wohnzimmer. Er nahm für einen Moment Nans blumigen Duft wahr, und die Erinnerung an den Kuss am Steg stieg so lebendig vor ihm auf, dass ihm vor Sehnsucht der Atem stockte.


  „Justin hat wirklich nichts angestellt?“ fragte sie misstrauisch, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Oder hast du das eben nur wegen Kate gesagt?“


  „Es ist alles in Ordnung. Heute lief es sogar besser, als ich gedacht hätte.


  Nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, haben wir noch Fußball gespielt. Er ist gut. Ich finde, er sollte in einer Mannschaft spielen. Teamsport ist immer gut für Kinder. Sie können ihre Energie kanalisieren und gleichzeitig vermittelt er ihnen ein Gefühl der Zugehörigkeit. Ihm schien meine Idee zu gefallen, als ich sie ihm vorschlug.“


  Ihre Augen leuchteten auf. „Das ist wunderbar. Dann bist du also an ihn rangekommen?“


  „Ja, zumindest ein bisschen.“


  Sie seufzte.


  „Mach dir keine Sorgen. Das wird schon.“


  Sie schwieg und schien darauf zu warten, dass er sich wieder verabschiedete.


  „Darf ich noch ein paar Minuten bleiben?“


  „Klar“, erwiderte sie steif. „Möchtest du eine Limonade oder ein Mineralwasser?“


  Er räusperte sich. „Mineralwasser klingt gut.“


  Im Haus war es ganz still. Die Kinder waren bereits im Bett. So wie in seinen Träumen. Er folgte ihr in die Küche und schaute zu, wie sie sich sanft in den Hüften wiegte.


  Was um alles in der Welt suchte er hier? Glaubte er tatsächlich, er könnte so seine Gefühle für Nan in den Griff bekommen? War es nicht eher so, dass er Benzin in loderndes Feuer goss? Irgendwie musste er diese Leidenschaft im Keim ersticken. Aber wie?


  Er sah zu, wie sie eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank holte, ihm ein Glas eingoss und es ihm reichte.


  „Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer“, meinte sie und verließ die Küche.


  Der Regen trommelte gegen die Fenster, und Donner grollte in der Ferne, als sie auf der Couch Platz nahm, sich die Hausschuhe auszog und die Beine unter sich zog.


  David setzte sich in den Fernsehsessel, trank einen Schluck Mineralwasser und glitt mit dem Blick über Nans schmalen Körper. Verlangen stieg in ihm auf, und sein Herz begann, schneller zu schlagen.


  Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, doch es erreichte nicht ihre Augen. Sie wirkte so nervös wie eine Verdächtige, der gerade ihre Rechte vorgelesen wurden.


  Er kämpfte gegen den Wunsch an, zu ihr hinüberzugehen und sie in die Arme zu ziehen. Doch er wusste, dass das der falsche Weg wäre. Wahrscheinlich würde sie ihn dann bitten, das Haus sofort zu verlassen. Und was sollte er dann tun?


  Nein, er musste anders an die Sache herangehen. „Wie lange kennen wir uns schon?“ fragte er schließlich.


  Sie sah ihn verdutzt an.


  „Ungefähr fünf Jahre. Du hattest gerade Brenda zur Welt gebracht“, beantwortete er seine Frage selbst.


  „Ich erinnere mich noch gut daran. Du hattest gerade mit Corry einen Gefangenen nach Chicago überführt, als Brenda geboren wurde. Als ihr zurückkamt, seid ihr sofort ins Krankenhaus gekommen.“ Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Ich weiß noch, wie sehr du von Brendas winzigen Fingerchen fasziniert warst.“


  Wärme durchströmte bei dieser Erinnerung sein Herz. Er war von beiden fasziniert gewesen, von dem Baby und seiner wunderschönen Mutter. „Ich hatte noch nie etwas so Perfektes gesehen.“ Er schaute sie ernst an. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, sein Anliegen loszuwerden. „Wir sind jetzt schon lange Freunde, und daran braucht sich auch nichts zu ändern. Es sei denn, wir wollen es.“


  „Ich will es nicht“, betonte sie.


  Enttäuschung stieg in ihm auf. Doch er unterdrückte dieses Gefühl rasch. „Ich auch nicht.“ Er hörte sich ebenfalls überzeugend an. „Aber ich finde, wir sollten ehrlich miteinander sein.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Natürlich, Freunde sollten immer ehrlich miteinander sein. Warum bist du heute gekommen?“


  „Ich wollte dich sehen.“ So, das war es. Er hatte es zugegeben. Er trank rasch einen großen Schluck Wasser. „Ist das schlimm?“


  „Hängt davon ab.“


  Er wartete darauf, dass sie ihm sagte, wovon es abhing. Er bedauerte es, dass sie sich in seiner Nähe so unwohl fühlte. Schade!


  Schließlich hob sie den Blick und schaute ihn an. „Wenn wir schon ehrlich miteinander sind, muss ich dir eine Frage stellen.“


  Er nickte. „Nur raus damit.“


  „Der David, an den ich mich erinnere, glaubte nicht an die Ehe und hat es vermieden, eine emotionale Bindung zu einer Frau einzugehen. Hat sich das geändert?“


  Jetzt vermied er es, sie anzuschauen und richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Glas. „Ich glaube nicht, dass es gut für einen Polizisten ist, wenn er heiratet.“


  „Wegen deines Vaters?“


  Wie konnte er ihr die Wut und Trauer eines kleinen Jungen erklären, der seinen Vater vermisste? Die Hilflosigkeit, die er empfand, weil er noch zu jung war, um seiner Mutter im Kampf um das Geld beizustehen. Und danach die Enttäuschung, mit einem Stiefvater leben zu müssen, der sie zwar mit materiellen Dingen gut versorgte, aber keine Liebe geben konnte. „Wegen dem, was der Tod meines Vaters meiner Mutter und mir angetan hat.“


  „Aber du bist trotzdem Polizist geworden.“


  „Ich bin nach der High School erst zur Navy gegangen. Meine Mutter hätte zu sehr gelitten, wenn ich Polizist geworden wäre. Ich bin erst nach ihrem Tod Hilfssheriff geworden.“


  „Und was war in der Zeit, als du in der Navy warst? Bist du da nie in Versuchung gekommen zu heiraten?“


  „Ich hatte weder das Geld noch die Zeit. Und nach der Navy bin ich noch aufs College gegangen und habe dann zwei Jahre als Schulpsychologe gearbeitet.“


  Ihm wurde auf einmal bewusst, dass er viel zu viel redete und ihr wahrscheinlich mehr erzählte, als er je vorgehabt hatte. „Das umfasst in kurzen Sätzen meine Lebensgeschichte.“


  „Noch nicht ganz. Du hast mir zwar etwas von deiner beruflichen Laufbahn erzählt, aber das Private hast du ausgelassen.“


  Er schaute sie an. „Was willst du wissen?“


  „Warum du nie geheiratet und Kinder bekommen hast, obwohl du Kinder so gern hast.“


  „Oh ja, ich liebe Kinder, und ich hatte und habe viel Spaß mit deinen.“ Und er hätte nach dem Tod ihres Vaters für sie da sein sollen, verdammt! Er atmete tief durch und stieß dann langsam die Luft wieder aus. „Das einzige Mädchen, das ich jemals heiraten wollte, war meine HighSchoolLiebe, aber wir waren damals noch zu jung, um überhaupt daran zu denken.“


  „Was ist mit ihr passiert?“


  „Ihre Familie ist noch im letzten HighSchoolJahr nach Seattle gezogen. Wir schrieben uns noch eine Weile, haben uns dann aber aus den Augen verloren.


  Seitdem hatte ich keine feste Beziehung mehr. Aber ich gehe öfters mit Frauen aus, wenn du das wissen willst.“


  Nan lehnte sich vor und sah ihn prüfend an. Eine leichte Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. „Hast du mich geküsst, weil du mit mir ausgehen willst?“


  Er fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. „Würdest du denn gern mit mir ausgehen?“


  Sie dachte einen Moment nach. „Ich fürchte, dass wir dann tatsächlich unsere Freundschaft aufs Spiel setzen.“ Sie sah ihn an, als ob sie hoffte, er würde sie beruhigen.


  Verflixt, wie denn? Was sollte er ihr denn sagen? War ihr denn nicht klar, auf welch gefährliches Terrain sie durch den Kuss geraten waren?


  Sie wandte ihren Blick ab und seufzte. Dabei senkte und hob sich ihr Busen, und David musste daran denken, wie ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper geschmiegt hatten. Heißes Verlangen durchströmte ihn. „Scheint fast so, als ob das zwischen uns ziemlich kompliziert ist.“


  Sie nickte und runzelte dann die Stirn. „Ich weiß überhaupt nichts mehr, ich bin total verwirrt. In der einen Minute fühle ich mich noch genauso meiner Ehe verpflichtet wie zuvor, in der anderen…“ Sie spielte nervös mit ihrem Ehering.


  Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus. Was tat er ihr an? Er hatte kein Recht, ihren Seelenfrieden zu stören, den sie so hart erkämpft hatte. Er hatte ihr nichts zu bieten. „Entschuldige.“


  Sie sah ihn traurig an. „Bitte, sage das nicht. Du bist nicht für meinen Zustand verantwortlich. Ich sende wahrscheinlich gegen meinen Willen Schwingungen aus, die dich glauben machen, dass ich mehr als Freundschaft will. Du hast keinen Grund, dich schuldig zu fühlen.“


  Er hätte sie jetzt so gern beruhigt und ihr gesagt, dass alles in Ordnung wäre.


  „Mit deinen Schwingungen ist alles in Ordnung. Du hast keinen Grund, dich schuldig zu fühlen.“


  „Aber ich habe das Gefühl, Corry verraten zu haben. Wie kann ich ihn lieben und es trotzdem genießen, dich zu küssen?“


  „Weil dein Ehemann bereits seit zwei Jahren tot ist, Nan. Du aber bist eine junge Frau, und du lebst. Verflixt, siehst du das denn nicht?“


  „Du meinst, ich bin eine liebeshungrige Witwe.“


  Verdammt! Musste sie ihm denn jedes Wort im Mund herumdrehen? Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Das meinte ich nicht. Du bist eine schöne, intelligente und warmherzige Frau. Deshalb habe ich dich geküsst. Nicht, weil du eine Witwe bist oder weil du irgendwelche Schwingungen aussendest, sondern einzig und allein aus dem Grund, weil du eine ganz besondere Frau bist.“


  Tränen glitzerten in ihren schönen blauen Augen. Meinte David ernst, was er sagte? Fand er wirklich, dass sie schön, intelligent und warmherzig war?


  David betrachtete sie. Er hoffte von ganzem Herzen, dass sie ihm glaubte. Denn wenn nicht, sah er nur noch einen Weg, sie zu überzeugen: Er würde sie erneut küssen müssen. Und dann wäre er verloren. Das wusste er.


  Sie wischte sich die Tränen weg und schenkte ihm den Anflug eines Lächelns.


  „Weißt du überhaupt, wie gut du meinem Ego tust?“


  „Ich hoffe es. Ich finde, dein Ego braucht unbedingt eine Stärkung.“ Er erwiderte das Lächeln und hatte dabei das Gefühl, ein mit Landminen verseuchtes Gebiet zu durchwandern.


  Sie atmete tief durch und suchte dann erneut seinen Blick. „Glaubst du, wir könnten uns hin und wieder treffen und… einfach nur eine nette Zeit miteinander verbringen?“


  Hoffnung, ja, er spürte Hoffnung! Den Blick auf den Boden gerichtet, kämpfte er mit seinem Verstand. Er wusste zu gut, dass jedes Wiedersehen mit Nan ihn der Gefahr aussetzte, sich noch mehr in sie zu verlieben.


  „Ich war so einsam in den letzten zwei Jahren, und es tut mir so gut, wieder mit dir zusammen zu sein.“ Sie presste die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen.


  „Keiner von uns beiden wünscht sich doch etwas Kompliziertes.“


  „Glaubst du, wir könnten unsere Beziehung unkompliziert halten?“


  „Warum nicht? Wir könnten es doch wenigstens versuchen.“


  Versuchen? Irgendwie verstand David jetzt gar nichts mehr.


  Was wollte Nan von ihm? Einen Flirt? Eine Affäre? Reine Freundschaft? „Äh, von was für einer Beziehung reden wir gerade überhaupt?“


  „Na, so eine lockere. Du könntest wie früher zu uns essen kommen, und wir könnten hin und wieder etwas mit den Kindern unternehmen.“ Er hörte die Einsamkeit, die in ihrer Stimme mitschwang.


  Oh, Gott, wie gern würde er diese Einsamkeit vertreiben! „Ich bin gern mit dir zusammen, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, von welcher Art von Beziehung wir eigentlich sprechen.“


  „Von einer freundschaftlichen, David. Für mehr bin ich noch nicht bereit.


  Außerdem haben wir doch bereits über diese Polizistensache geredet.“


  „Also werden wir nicht ausgehen und uns auch nicht mehr küssen?“


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.


  War er dazu überhaupt in der Lage? Bloß Freundschaft, ohne sie berühren, ohne sie küssen zu dürfen? Würde er das durchhalten?


  Wem wollte er etwas vormachen? Auch er hatte sich einsam gefühlt, und Nan vertrieb die Leere in ihm, die er schon so lange mit sich herumtrug. Er würde alles auf sich nehmen, nur um in ihrer Nähe zu sein. Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Wir könnten wohl beide etwas Spaß in unserem Leben gebrauchen.“


  6. KAPITEL


  „Cool.“ Justin schaute sich das beeindruckende Armaturenbrett des rassigen Sportwagens an und fuhr mit der Hand über das weiche rote Leder des Beifahrersitzes. Noch nie in seinem Leben hatte er in einem so luxuriösen Wagen gesessen.


  Rick, der auf dem Fahrersitz fläzte, drehte das Lenkrad leicht hin und her, als ob er tatsächlich auf der Straße fahren und nicht mit dem Wagen in der Garage stehen würde. „Ben ist nicht zu Hause, aber vielleicht kann ich ihn dazu überreden, dass er mal ein Stück mit dir fährt. Er war ziemlich von dir beeindruckt, weil du der Polizei unsere Namen nicht verraten hast.“


  „Ich hätte euch nie verraten, Rick.“


  „Ja, ich habe dich wohl falsch eingeschätzt. So, deine Mom zwingt dich also, Harper das Geld für die eingeschlagenen Fensterscheiben zu zahlen.“


  „Ja.“


  „Wo willst du das Geld herbekommen?“


  Justin wusste, dass er Rick unmöglich etwas von dem Job bei David erzählen konnte. Er seufzte und entschloss sich zu lügen. „Ich weiß es noch nicht.“


  Rick schlug Justin leicht gegen die Schulter. „Hey, ich habe gute Neuigkeiten für dich.“


  „So?“ Justin konnte gute Neuigkeiten gebrauchen.


  „Ben hat mich gefragt, ob du für ihn arbeiten willst, so wie ich und Pete.“


  „Was ist das für eine Arbeit?“


  Rick sah ihn prüfend an. „Was glaubst du denn, was für eine Arbeit das ist?“


  Justin dachte nach. „Na, so eine wie in der Nacht, als ich durchs Fenster in den Drugstore steigen sollte? Du hast damals mit Pete zusammen für Ben gearbeitet, nicht wahr?“


  „Ja, Kramer, genau so ist es. Manchmal frage ich mich, auf welchem Planeten du bisher gelebt hast. Harper bewahrt im Hinterzimmer Bargeld in einer Metallbox auf, außerdem weiß Ben, dass der Mann selbst die harten Medikamente nie wegschließt. Obwohl man doch meinen könnte, dass Harper nach so viel eingeschlagenen Fenstern endlich etwas dazugelernt hätte. Aber vielleicht glaubt er, Kids würden nur aus Spaß die Fenster einwerfen. Was weiß ich.“ Rick schlug sich auf die Stirn, als könnte er Harpers Dummheit nicht fassen.


  Justin versuchte zu lächeln, aber seine Gesichtsmuskeln fühlten sich eigenartig steif an. Rick und Pete hatten ihn angelogen. Sie hatten in jener Nacht behauptet, sie hätten bloß Hunger auf Chips.


  „Das Problem ist nur, dass Harper über dem Drugstore wohnt, aber so gut hört er nicht mehr, und wenn dieser doofe Polizist nicht gekommen wäre, dann…“


  Justin schluckte nervös und schaute durch die Windschutzscheibe auf das Werkzeug, das an der Wand hing. Wenn David nicht aufgetaucht wäre, hätte Justin bei einem Einbruch mitgeholfen. Oh, Mann. Dad hätte niemals verstanden, warum Justin sich auf so etwas eingelassen hätte. Einbruch war eine schlimme Sache.


  „Also, was meinst du?“ Rick schaute Justin fragend an.


  Justin wollte nichts mehr von diesem Job bei Ben hören, aber er konnte auch nicht vor Rick als Feigling dastehen. „Ich weiß es noch nicht. Die Polizei ist jetzt auf uns aufmerksam geworden.“


  „Und? Wo liegt das Problem? Wir werden bestimmt nie geschnappt. Und wenn du in jener Nacht so schlau gewesen und runtergesprungen wärst, hätte der Bulle dich auch nicht erwischt.“


  „Ihr habt mich da oben hängen lassen. Hast du das vergessen?“


  „So hoch war das Fenster nun auch wieder nicht, dass du nicht hättest springen können, Feigling!“


  Justins Kehle tat weh, als er schluckte. „Die Polizisten sind nicht blöd, Rick. Wenn bei Harper irgendetwas fehlt, kommen die direkt zu uns.“


  „Vielleicht. Aber jetzt, da Ben einen Wagen hat, werden wir einfach woanders hinfahren. Er meint, hier gibt es sowieso nicht genug zu holen. Wir haben uns bereits einige Häuser am See in der Nähe von Madison ausgesucht.“


  Justin hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er wollte nichts davon wissen. Ihm war auf einmal so übel, dass er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Er atmete einige Male durch und sah dann wieder zu Rick hinüber.


  „Hey, Kramer, wir würden uns perfekt ergänzen. Du brauchst Geld, und wir brauchen einen kleinen Jungen wie dich, der selbst durch schmale Öffnungen passt.“ Rick sah ihn kritisch an. „Es sei denn, du bist zu feige, so etwas zu machen.“


  Justin wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu bluffen. „Hör endlich auf mit dem Gequatsche. Ich habe keine Lust, die Polizei am Hals zu haben, das ist alles. Ich werde über dein Angebot nachdenken.“


  „Gut, aber denke nicht zu lange. Ben hat vor, dich gut zu bezahlen, aber er wird nicht glücklich sein, wenn er hört, dass du erst Bedenkzeit brauchst. Ich brauche dir ja wohl nicht zu sagen, dass du den Mund halten musst, oder?“


  „Nein.“ Justin schüttelte den Kopf. „Das brauchst du mir nicht sagen.“


  Nan versuchte ihre widerspenstigen Locken zu zähmen, legte ein wenig Makeup auf und zog ihr weißes Sommerkleid an. Ich würde das für jeden anderen Mann, der mich zum Essen einlädt, auch machen, redete sie sich ein. Doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch und ihre leicht geröteten Wangen waren Beweis genug, dass sie log. Zum Schluss gab sie noch etwas Parfüm hinter die Ohren und auf ihre Handgelenke und verließ dann ihr Schlafzimmer.


  „Wie hübsch du aussiehst“, rief Melody aus.


  Brenda zog ihre kleine Nase kraus. „Und wie gut du duftest.“


  Justin war der Einzige, der keine Bemerkung machte. Seitdem er am Nachmittag nach Hause gekommen war, hatte er nicht mehr aus seinem Zimmer herausgeschaut. Nan machte sich Sorgen um ihn. Sie hatte es bereits David erzählt, als er sie anrief, um ihr zu sagen, um wie viel Uhr er sie abholen würde.


  Vielleicht konnte er ja zu Justin vordringen.


  Ein lautes Klopfen an der Eingangstür kündigte Davids Ankunft an. Brenda lief zur Tür und ließ ihn herein.


  Er trug ein blaues Hemd und graue Hosen und sah umwerfend gut aus. Nan tat ihr Bestes, um ihre Reaktion auf ihn vor den Kindern zu verbergen. Und auch er schien von ihrem Aussehen beeindruckt, denn er sah bewundernd zu ihr hinüber.


  Nan wurde unter seinem Blick noch nervöser.


  „So, jetzt genießt euren Abend, und macht euch keine Sorgen.“ Kate lachte.


  „Kommt, Mädchen, wir werden jetzt in die Küche gehen und uns Eiscreme holen.“


  Sie verließ das Wohnzimmer, aber die Mädchen blieben, wo sie waren.


  Offensichtlich besaß David mehr Anziehungskraft als die sonst so geliebte Eiscreme.


  „Wohin geht ihr denn?“ fragte Melody neugierig.


  „Wir gehen in ein italienisches Restaurant in der Nähe von Wanakee, das erst kürzlich aufgemacht hat.“ Obwohl die Worte an Melody gerichtet waren, ließ David nicht die Augen von Nan.


  Sie schaute nervös von Melody zu Brenda. Die Augen ihrer Mädchen strahlten.


  Offensichtlich hatte David sie im Sturm erobert.


  „Wo ist Justin?“ fragte David.


  „Er war den ganzen Tag auf seinem Zimmer.“ Sorge lag in ihrer Stimme.


  „Soll ich mit ihm reden, bevor wir gehen?“


  „Würdest du das tun?“


  „Klar.“


  „Danke.“ Sie führte ihn zum Zimmer ihres Sohnes und klopfte an. Als er nicht antwortete, öffnete sie die Tür.


  Justin schaute stirnrunzelnd von seinem Buch auf.


  „David ist hier und will mit dir reden.“


  Justin verzog das Gesicht. „Aber ich will nicht mit ihm reden.“


  „Das ist mir egal“, erwiderte sie so ruhig, wie sie konnte, und wandte sich David zu.


  Er berührte leicht ihren Arm und ging dann an ihr vorbei in Justins Zimmer.


  Mutlos schloss sie die Tür und ging langsam ins Wohnzimmer zurück. Sie konnte nur hoffen, dass sich alles zum Guten wenden würde. David war schon einmal an Justin herangekommen. Vielleicht würde es ihm noch ein weiteres Mal gelingen.


  Glücklicherweise waren Melody und Brenda zu Kate in die Küche gegangen. Sie winkte den dreien kurz zu, als sie an der offenen Küchentür vorbeiging. „Gute Nacht, meine Lieben. Ich warte auf der Veranda auf David.“ Sie ging nach draußen,


  setzte


  sich


  auf


  die


  Hollywoodschaukel


  und


  versuchte,


  ihre


  angespannten Nerven zu beruhigen.


  Es dauerte nicht lange, bis David ebenfalls auf der Veranda erschien. Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  „Was ist passiert?“ fragte sie und erhob sich.


  „Nichts. Er will auch nicht mit mir reden.“


  Ihre Hoffnung sank. „Oh.“


  „Gib ihm ein wenig Zeit. Er ist kein Kind, das lange seine Sorgen in sich hineinfrisst. Er wird bald über seine Probleme reden wollen.“


  „Wir haben alles getan, was wir können“, beruhigte er sie, als sie ihm einen besorgten Blick zuwarf.


  Sie versuchte zu lächeln. Sie wollte den Abend nicht mit ihren Sorgen verderben.


  Er fasste sie am Ellbogen, führte sie zu seinem frisch gewaschenen Jeep und öffnete die Beifahrertür. Als er ihr vor dem Einsteigen eine Hand auf den Rücken legte, hatte sie das Gefühl, einen Stromstoß zu erhalten. Oh, verflixt, warum konnte ihr Körper nicht aufhören, so stark auf diesen Mann zu reagieren? Sie waren Freunde. Freunde, die jetzt zusammen ausgehen und einen netten Abend miteinander verbringen wollten. Das war alles. Punkt.


  Nachdem David hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte, schaute er noch einmal zu ihr hinüber. „Du siehst großartig aus.“


  „Danke. Du auch“, erwiderte sie ehrlich.


  „Danke.“ Er startete den Motor und fuhr langsam auf die Straße hinaus. „Hast du Hunger?“


  Sie nickte, obwohl Essen das Letzte war, woran sie jetzt dachte. Tausend Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch herumzuflattern. So hatte sie sich das letzte Mal auf der High School gefühlt, als ihre erste Liebe sie zum Schulball abgeholt hatte.


  Zwanzig Minuten später saßen sie in einer gemütlichen Ecke des gut gefüllten italienischen Restaurants. Der würzige Duft von Knoblauch und italienischen Saucen lag in der Luft, und im flackernden Licht der Kerzen wirkten Davids sanfte dunkle Augen noch faszinierender. Nans Nerven waren zum Zerreißen angespannt, doch gleichzeitig genoss sie Davids Nähe mit jeder Faser ihres Körpers.


  David begann, ungezwungen mit ihr über die Universitätskurse, die sie belegte, zu plaudern, und langsam begann sie, sich zu entspannen.


  „Ist Chardonnay immer noch dein Lieblingswein?“ fragte David, als die Kellnerin an den Tisch kam.


  Sie nickte.


  „Also ein Glas Chardonnay und ein Pils für mich, bitte.“


  Die Kellnerin kam unverzüglich mit den Getränken zurück und ließ sie dann wieder allein.


  David nahm einen Schluck von seinem Bier. „Vielleicht hilft dir der Wein, ein wenig zu entspannen.“


  Sie schaute ihn alarmiert an. Entspannen? Um Himmelswillen! Sie wollte sich in seiner Nähe besser nicht entspannen. Zu groß war die Gefahr, dass ihre Abwehr versagen und die Leidenschaft, die in ihrem Inneren glühte, die Oberhand gewinnen könnte.


  Er sah sie aufmerksam an. „Machst du dir immer noch wegen David Sorgen?“


  „Ich versuche, nicht daran zu denken.“


  „Du wirkst nervös.“


  „Nein, mir geht es gut“, schwindelte sie und begann, die Speisekarte zu studieren. Während sie das Angebot durchlas, spürte sie, wie seine Blicke auf ihr ruhten.


  „Ich würde gerne mit dir anstoßen, Nan.“ Er hob das Glas. „Auf alte Freunde.“


  Sie schaute ihn an und spürte, dass er sie beruhigen wollte. „Auf alte Freunde“, murmelte sie und trank einen Schluck Wein.


  „Oh, oh. Schau jetzt nicht hin, aber da kommen ein paar alte Bekannte auf uns zu.“ Er schien über seine Entdeckung nicht sehr glücklich zu sein.


  „Wer ist es?“ fragte sie und kämpfte gegen den Drang an, sich umzuschauen.


  „Die Gardners und die Chandlers“, murmelte er.


  Sie stöhnte innerlich. Ausgerechnet Susan Gardner, deren Lebensaufgabe darin zu bestehen schien, Paare zusammenzubringen. Susan war genau das, was David und sie jetzt unbedingt brauchten.


  „Hallo, was für eine Überraschung, euch beide hier zu treffen. Darf man fragen, worauf ihr gerade angestoßen habt?“ Susan zog fragend eine Augenbraue hoch.


  „Oder ist es etwas Privates?“


  David ignorierte Susans Frage. Er erhob sich und reichte den Männern, die in Madison Kollegen von ihm und Corry gewesen waren, die Hand. „Was treibt euch aus der Stadt heraus?“


  „Uns ist dieses Restaurant empfohlen worden.“ Paul legte eine Hand auf Nans Schulter. „Nan, wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wie geht es den Kindern?“


  „Sehr gut, danke. Es freut mich, dass ich dich endlich einmal wieder sehe“, erklärte sie lächelnd.


  „Vielleicht sehen wir uns ja noch schneller wieder“, mischte sich nun Susan wieder ein. „Ich bin sicher, dass David dich bereits zu unserer Party eingeladen hat,“ sagte sie. „Wir haben ihm gesagt, dass wir uns freuen würden, wenn er in Begleitung kommt.“


  Aha, Susan nahm also an, dass sie ein Paar waren. Genau das hatte sie befürchtet. Nan schluckte und schaute hilflos zu David hinüber.


  „Wir sind noch gar nicht dazu gekommen, über die Party zu reden.“ David warf Susan einen warnenden Blick zu.


  „Ich finde, wir sollten die beiden jetzt allein lassen und zu unserem Tisch gehen.


  Es hat mich sehr gefreut, dich wieder zu sehen, Nan“, erklärte Paul und wandte sich ab. Die anderen drei nickten ihnen zum Abschied zu und folgten ihm.


  David setzte sich wieder und legte seine Serviette auf seinen Schoß.


  „Susan versucht immer noch, dich zum Ehemann zu machen, nicht wahr?“ Nan hatte versucht, humorvoll zu klingen, aber sie wusste, dass es ihr misslungen war.


  Er lächelte. „Sie findet, dass jeder Mann heiraten sollte. Und sie ist sehr hartnäckig.“


  Nan nickte. „Du bist eine richtige Herausforderung für sie.“ Sie nippte nachdenklich an ihrem Wein.


  „Würdest du denn gern auf Pauls und Susans Party gehen?“


  Nan überlegte, wie es wäre, einmal wieder auf eine Party mit alten Bekannten zu gehen. „Nach Corrys Tod lehnte ich jede Einladung ab, bis die Leute aufhörten, mich zu fragen. Ich konnte es einfach nicht übers Herz bringen, allein hinzugehen und mich den Erinnerungen zu stellen.“


  „Diesmal wärst du aber nicht allein. Du würdest ja mit mir gehen.“


  Sie seufzte. „Ich würde gern einmal wieder alte Bekannte sehen, aber ich weiß nicht, wie ich damit zurechtkommen werde.“


  Er ergriff ihre Hand. „Ich werde dir helfen.“


  Sie genoss seine Fürsorglichkeit. Seine Wärme. Seine Besorgnis. Und sie glaubte ihm. Sie wusste, dass er ihr beistehen und ihr helfen würde, mit ihren Erinnerungen umzugehen. Aber mit David auf diese Party zu gehen könnte zu einem Problem ganz anderer Art werden. „Wenn wir zusammen dahin gehen, wird man glauben, dass wir ein Paar sind.“


  Er trank nachdenklich ein Schluck Bier. „Nicht jeder ist wie Susan. Die meisten werden sich gar keine Gedanken darüber machen, ob wir jetzt ein Paar sind oder nur Freunde oder was auch immer.“


  Vielleicht hatte er Recht. Sie schaute in seine sanften braunen Augen und entdeckte darin das gleiche Verlangen, das auch sie empfand. Wie würde es sein, mit ihm auf Susans Party zu gehen? War sie mutig genug, das herauszufinden?


  7. KAPITEL


  Nan und Melody standen in Susan Gardners geräumiger Landhausküche. Das letzte Mal waren sie vor kurz vor Corrys Tod hier gewesen.


  „Wie läuft es denn so mit David? Geht ihr schon lange miteinander?“ fragte Susan ganz unvermittelt, während sie das Hors d'oeuvre auf eine Platte verteilte.


  Nans Wangen röteten sich, als das Geplauder der anwesenden Frauen plötzlich verstummte und alle, ihre Tochter eingeschlossen, gespannt auf ihre Antwort warteten. Nervös suchte sie nach Worten. „Wir gehen nicht miteinander. David hilft mir ein wenig mit Justin, der Junge ist im Moment ein bisschen schwierig.


  David hat die Kinder und mich nur mit auf die Party genommen, weil du das Fest neulich erwähnt hast. Er hatte sozusagen keine andere Wahl.“


  Susan schaute sie skeptisch an. „Ah, komm schon. Du bist mit David essen gegangen, und Justin war nirgendwo zu sehen. Ich hätte zu gern gewusst, worauf ihr angestoßen habt, als wir ins Restaurant kamen.“


  Nan runzelte die Stirn. Es passte ihr gar nicht, dass ausgerechnet Melody diese Unterhaltung mitbekam. „Ich enttäusche dich nur sehr ungern, Susan. Aber wir haben nur auf unsere alte Freundschaft angestoßen. Und das sind David und ich – Freunde.“


  „Paul meint, dass David das auch behauptet, aber benehmen würde er sich ganz anders.“ Susan rückte ein Hors d'oeuvre zurecht.


  Nan schluckte überrascht und sah Susan an. Wie benahm David sich denn?


  Susan war es nicht entgangen, dass es Nan einen Moment die Sprache verschlagen hatte. „Na, er benimmt sich wie ein Verliebter.“


  Nans Herz machte vor Freude einen Satz, und sie hätte am liebsten vor Glück gelacht, aber dann sah sie Melodys Lächeln. Großartig. Melodys Fantasie brauchte nicht noch mehr Nahrung.


  „Bist du sicher, er weiß es auch, dass ihr nur Freunde seid?“ Susan legte den letzten Leckerbissen auf die Servierplatte.


  Nan versuchte zu lachen. „Natürlich weiß er das. Was du immer gleich denkst!“


  Susan suchte ihren Blick. „Ich denke, dass jeder sehen kann, wenn zwei Menschen sich ineinander verliebt haben.“


  Nan schluckte zornig eine Bemerkung hinunter. Es war offensichtlich, dass Susan nicht bereit war, so schnell aufzugeben. Und Melody hatte bereits viel zu viel gehört. „Sollen Melody und ich schon mal diese Platten ins Wohnzimmer bringen?“


  Susans grüne Augen glitzerten humorvoll, und ein wissendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Klar. Es wird dir wohl ein wenig zu heiß hier in der Küche.“


  Nan ignorierte ihre spitze Bemerkung, nahm eine der Platten und wies Melody an, ebenfalls eine zu nehmen.


  Nachdem Mutter und Tochter die Platten neben den anderen Delikatessen auf dem Büfett abgestellt hatten, suchte Nan den Raum nach David und den Kindern ab.


  Als sie bei den Gardners angekommen waren, hatte Paul David gebeten, ihm beim Grillen auf der Terrasse zu helfen, und die GardnerKinder hatten Justin und Brenda mit nach oben in ihre Zimmer genommen. Melody hatte sich angeboten, bei der Mutter zu bleiben und den Frauen bei den Vorbereitungen zu helfen.


  Leider, fand Nan im Nachhinein.


  Es wäre besser gewesen, ihre Tochter hätte Susans Bemerkungen nicht gehört.


  Hoffentlich war Melody vernünftig genug, um nicht auf Susans Gerede zu hören.


  Nan schaute sich im Raum nach bekannten Gesichtern um.


  Ein großer blonder Mann stand mit einem Whiskyglas in der Hand neben ihr und schaute sie prüfend an. „Haben wir uns nicht schon irgendwo gesehen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Ich bin Nan Kramer. Und das ist meine Tochter Melody.“


  „Hallo, Melody.“


  „Hi.“ Melody lächelte.


  Er hob sein Glas: „Ich trinke gerade auf meine neu gewonnene Freiheit. Ich habe gestern meine Frau verlassen.“


  „Das tut mir Leid“, flüsterte Nan.


  Er nahm einen Schluck von seinem Drink. „Es ist verdammt schwer, Polizist und gleichzeitig verheiratet zu sein.“


  „Ja, das stimmt“, pflichtete Nan ihm bei.


  „Übrigens, ich bin Mike Manning, Daves Partner. Wo steckt der Kerl überhaupt?“


  „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mike. David ist draußen im Garten und hilft Paul beim Grillen.“


  „Da werde ich jetzt auch hingehen. Wir sehen uns ja später bestimmt noch.“ Und damit nickte er und ging davon.


  „Nan, wie schön, dich hier zu treffen. Hallo, Melody.“


  Nan drehte sich um und sah Diane Kelly neben sich stehen.


  „Hey, wir haben dich auf der letzten Elternversammlung vermisst“, fuhr Diane fort.


  „Ja, ich konnte leider nicht kommen. Melody war auf einer Geburtstagsparty, und Brenda hatte Fieber. Ich wollte die Kleine nicht allein lassen.“


  Diane nickte verständnisvoll. „Hat dich schon jemand gefragt, ob du beim Schulfest aushelfen willst? Wir brauchen dringend noch einige Leute.“


  Nan schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Ich hatte eigentlich vor, einen Apfelkuchen zu backen. Aber wenn Not am Mann ist, helfe ich natürlich auch mit. Du musst mir nur sagen, was ich tun soll.“


  „Glaubst du, David würde auch mitmachen?“


  Nan wirkte etwas angespannt. „Ich habe keine Ahnung. Da musst du ihn schon selbst fragen.“


  „Oh, ich dachte, diese Frage könntest du mir auch beantworten.“


  „Diane, David und ich sind nur Freunde.“


  Diane suchte nun Nans Blick. „Entschuldige. Ich hörte, dass…“


  „Ah, da ist ja meine kleine Frau.“ Patrick Kelly war zu ihnen getreten und legte jetzt einen Arm um Diane. „Hallo, Nan, schön dich zu sehen. Und das muss Melody sein. Du bist ja schon eine richtig junge Dame.“


  Melody senkte verlegen den Blick. „Danke, Mr. Kelly.“


  Gerade als Nan zur Terrassentür hinüberschaute, betrat David das Wohnzimmer.


  Ihre Blicke trafen sich, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Ihr Herz begann vor Freude schneller zu schlagen. Selbst wenn sie es wollte, hätte sie das strahlende Lächeln nicht unterdrücken können, das Ausdruck der wunderbar prickelnden Wärme war, die sich jetzt in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  Er kam auf sie zu und schaute sie an. „Ich hatte nicht vor, dich so lange allein zu lassen. Alles in Ordnung?“


  Sie nickte. Seine Besorgnis freute sie mehr, als sie zugeben wollte. Und ein Blick auf ihre Tochter verriet ihr, dass leider auch sie' ihre Freude bemerkt hatte.


  „Hey, hast du deine gute Erziehung vergessen, Dave? Du hast deiner Begleiterin noch nicht einmal etwas zu trinken besorgt“, neckte ihn Patrick.


  Er lächelte. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, Steaks und Burger zu grillen, damit ihr nicht verhungert.“ Dann wandte er sich Nan zu. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Nein, danke.“ Sie schaute auf Melodys strahlendes Gesicht und stöhnte innerlich.


  „Nan wird beim Schulfest helfen, David. Können wir auch mit dir rechnen?“ fragte Diane.


  Er zog eine Augenbraue hoch und sah Nan fragend an. „Ich hoffe, du lässt dich nicht von den Kindern mit Bällen bewerfen, bis du in ein Wasserbecken fällst – oder so was in der Art.“


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. „Nein, so aufregend wird es nicht. Ich würde das Verkaufen von Kuchen und Eiscreme vorziehen.“


  Er lächelte. „Na, das schaffe ich auch noch.“


  „Großartig“, rief Diane entzückt aus. „Siehst du, Nan? So schwer war es doch gar nicht.“


  David sah Nan leicht besorgt an. Hatte er Diane gerade etwas versprochen, was Nan nicht gewollt hatte? Sie spürte seine Unsicherheit und schenkte ihm ein ermunterndes Lächeln. „Ich freue mich, wenn du mitmachst. Das wird sicher ein lustiger Tag.“


  „Und ich kann es kaum erwarten, am Samstag endlich Wasserski zu fahren“, stieß Melody freudig hervor.


  Alle Augenpaare richteten sich auf das strahlende Gesicht des jungen Mädchens.


  Nan hätte wissen müssen, dass Melody irgendwann damit rausplatzen würde. Sie konnte nie lange etwas für sich behalten.


  „Fährst du oft Wasserski?“ fragte Diane, deren Neugierde geweckt war.


  Melody schüttelte den Kopf. „Nicht so oft. Aber David nimmt uns mit seinem neuen Boot mit. Und hinterher werden wir bei ihm essen.“


  Diane warf Nan einen bedeutungsvollen Blick zu. „Das hört sich auch nach einem lustigen Tag an.“


  David bemerkte Nans Unbehagen und richtete rasch das Wort an Patrick, um Diane keine Möglichkeit zu geben, noch eine weitere Bemerkung zu machen.


  „Was ist denn zurzeit mit den Milwaukee Brewers los? Schaffen die es in dieser Saison überhaupt noch, so viel Punkte zu machen, dass sie ihren Kopf aus der Schlinge ziehen können?“


  Die Männer begannen angeregt über Baseball zu reden, und sogar Diane warf ab und zu eine Bemerkung ein. Nan war David dankbar, dass er sie beide vor weiteren neugierigen Fragen gerettet hatte. Sie seufzte, als sie Melody anschaute, die David mit leuchtenden Augen ansah. Sie konnte sich nur zu gut denken, was gerade im Kopf ihrer Tochter vor sich ging.


  Melody musste die Blicke ihrer Mutter bemerkt haben, denn sie trat einen Schritt näher. „Es ist fast genauso wie damals mit Dad“, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Nan schüttelte den Kopf. „Es ist nicht genauso, Melody. David und ich sind nur Freunde.“


  „Mo…om.“ Melody warf ihrer Mutter einen empörten Blick zu. „Ich bin kein kleines Kind. Verflixt noch einmal, ich bin schon dreizehn.“


  Nan suchte verzweifelt nach Worten, um ihrer Tochter den Beweis zu erbringen, dass David und sie kein Paar waren. Aber wie sollte sie Melody überzeugen, wenn sie selbst nicht überzeugt war?


  David wartete an der Haustür, bis Nan sich von Susan verabschiedet hatte.


  Zum Schluss umarmte Susan auch ihn kurz. „Irgendetwas machst du falsch, Sunnyboy. Nan erzählt jedem, dass ihr nur Freunde seid“, flüsterte sie ihm dabei so leise ins Ohr, dass nur er sie hören konnte.


  „Ich glaube, du liest zu viele Liebesromane“, kommentierte er ihre Bemerkung trocken.


  Doch Susan schien unbeeindruckt. Sie lächelte nur geheimnisvoll.


  Nan wartete ein paar Stufen weiter unten auf ihn. Im Licht der Lampe leuchteten ihre blonden Locken auf fast überirdische Weise. Ein Lächeln lag in ihren kornblumenblauen Augen, das durch das Blau ihres Kleides noch betont wurde.


  Der fließende Stoff des Kleides brachte ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille und die schwungvollen Hüften zur Geltung. Himmel, diese Frau war so begehrenswert und schön, dass David der Mund trocken wurde.


  Doch es war nicht nur ihre äußere Schönheit, die ihn so beeindruckte, sondern vor allem die innere. Nan war ein ganz besonderer Mensch – intelligent, warmherzig und liebevoll. Selten hatte er eine Frau getroffen, die so viel Liebe und Herzlichkeit ausstrahlte.


  Er fasste Nan am Ellbogen, führte sie die Treppe hinunter und genoss dabei ihren Duft und ihre Nähe. „Hat es dir heute Abend gefallen?“ fragte er.


  „Na ja, zumindest meistens.“ Sie klang irgendwie frustriert.


  Er ergriff ihre Hand, und sie gingen die Straße hinunter auf den Jeep zu, in dem bereits die Kinder warteten. „Wieso nur meistens?“


  „Jeder hält uns für ein Paar.“


  „Und, ist das so schlimm? Spielt es denn eine Rolle, was die anderen denken?“


  „Eigentlich nicht, aber sie beeinflussen Melody.“


  „Dann sag ihr doch einfach, dass wir nicht zusammen sind.“


  „Das habe ich schon. Sie glaubt mir nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Das alles ist nicht so simpel, David. Sie vermisst ihren Dad, und sie mag dich.


  Also möchte sie gerne, dass du ein Teil ihres Lebens wirst.“


  „Das kann ich doch auch sein. Ich bin auch ihr Freund, sag ihr das. Um Teil ihres Lebens zu sein, müssen du und ich nicht unbedingt ein Paar sein, oder? Sie ist ein kluges Madchen. Sie wird es verstehen.“


  „Sie ist gerade dreizehn, David, und sie ist so schrecklich romantisch.“


  „Nan Kramer, wenn es um deine Kinder geht, machst du dir wirklich oft zu viele Sorgen.“


  Sie seufzte. „Ich glaube, alle Eltern sind so.“ Sie lächelte. „Hast du dich denn wenigstens gut auf der Party unterhalten?“


  „Ich habe mich großartig amüsiert.“ Er verschränkte seine Hand mit ihrer. „Es hat mich sehr gefreut, dass du mit den Kindern mitgekommen bist. Man konnte spüren, wie sehr die Leute dich vermisst haben. Und niemand hat gemerkt, wie schwer es dir gefallen ist, die alten Bekannten von früher zu sehen. Ich bin sehr stolz auf dich.“


  „Ehrlich?“


  Er drückte leicht ihre Hand. „Ganz ehrlich.“


  „Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.“


  Sehnsucht stieg bei ihren Worten in ihm auf. „Ich hätte dir gern noch viel mehr nette Dinge gesagt. Ich warte nur darauf, dass du bereit bist, sie zu hören.“


  Sie zögerte.


  Er blieb stehen, umfasste ihr Kinn, schaute in ihr hübsches Gesicht und suchte nach… Nach was suche ich eigentlich? fragte er sich. Zuneigung? Ja, er sah Zuneigung, aber auch Verletzlichkeit. Verletzlichkeit und Verlangen. Er atmete tief ihren Duft ein und versuchte, sich daran zu erinnern, warum er sie nicht in die Arme ziehen sollte.


  „David?“ flüsterte sie und legte eine Hand auf seine Brust. War es eine Warnung?


  Eine Einladung?


  Sein Herz klopfte laut, Blut rauschte in seinen Ohren, und er musste all seine Kraft aufbringen, um Nan nicht an sich zu ziehen und hier und jetzt zu küssen.


  „Die Kinder warten im Jeep auf uns.“ Diese Worte brachten ihn wieder halbwegs zur Vernunft.


  Die Kinder. Er war so ernüchtert, dass er für einen Moment die Augen schloss.


  Das Verlangen, Nan zu küssen, war so stark gewesen, dass sein Körper mit jeder Faser protestierte. Widerwillig zog er die Hand von ihrem Kinn zurück.


  Er wusste, dass er eigentlich dankbar sein sollte, dass die Kinder auf sie warteten, denn sonst hätte er Nan geküsst. Und nach dem Ausdruck ihrer Augen zu urteilen, hätte sie ihn nicht aufgehalten.


  8. KAPITEL


  Am Samstagmorgen erwachte Nan aus einem wundervollen Traum und blinzelte in Brendas große graue Kinderaugen. Die Fünfjährige lag, den Kopf in die Hand gestützt, fast Nase an Nase neben ihr im Bett. Ihr warmer Atem roch nach Cornflakes und Orangensaft.


  „Die Sonne scheint schon, Mommy. Willst du nicht aufwachen? Wir wollen doch heute zu David fahren.“


  Nan warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte. „Liebling, es ist zehn Minuten nach sechs Uhr, noch viel zu früh zum Aufstehen.“ Wie gern hätte sie jetzt weitergeschlafen und ihren Traum zu Ende geträumt. Einen wunderschönen Traum! Sie hatte mit David an einem tropischen Strand im warmen Sand gelegen, und sie hatten sich leidenschaftlich geküsst. Solange solche Szenen nur in ihrer Fantasie stattfanden, war schließlich nichts dagegen einzuwenden, oder?


  Ob er seit der Party auch von ihr geträumt hatte? Wie enttäuscht sie gewesen war, als er sie nicht geküsst hatte. Und das, obwohl sie selbst es gewesen war, die ihn daran erinnert hatte, dass die Kinder im Jeep warteten. Himmel, was war nur mit ihr los?


  „Mommy, Justin und Melody haben gesagt, wir werden noch zu spät kommen.


  Wir haben bereits gefrühstückt.“


  Nan gähnte verschlafen. „David erwartet uns nicht vor zehn Uhr. Bis dahin sind es noch vier Stunden, Brenda. Sag Justin und Melody, dass sie noch warten müssen…“


  Brenda verzog das Gesicht und wollte protestieren, doch Nan kam ihr zuvor.


  „Brenda, gehe jetzt bitte hinaus. Ich brauche meinen Schlaf.“


  Das kleine Mädchen seufzte theatralisch und trottete enttäuscht zur Tür hinaus.


  Nan schmiegte sich in das Kissen und versuchte weiterzudösen. Doch es war zu spät. Der Traum war verschwunden. Doch was war schon ein Traum, wenn sie David heute in Fleisch und Blut sehen würde! Sie lächelte, und Vorfreude machte sich in ihr breit.


  Sie setzte sich auf und schaute auf ihren Ehering. Sie hatte nie einen anderen Mann als Corry gewollt. Sie waren Tür an Tür aufgewachsen, und sie hatte ihn seit ihrem vierten Lebensjahr angehimmelt. Aber erst als sie bereits Studentin war und mit neunzehn Jahren in den Semesterferien nach Hause gekommen war, hatte er sie endlich auch als Frau wahrgenommen. Zwei Jahre später hatten sie geheiratet.


  Das mit David war anders. Sie hatte ihn immer schon äußerst attraktiv gefunden.


  Früher war es die Liebe zu ihrem Ehemann, die sie vor der Versuchung geschützt hatte. Und jetzt war es Davids Beruf. Auf keinen Fall würde sie noch einmal eine Beziehung zu einem Polizisten eingehen. Vielleicht hatte sie früher mit der Angst leben können, einen geliebten Mann zu verlieren, aber das galt nicht mehr, seit ihre Ängste sich bestätigt hatten. Seit der Vater ihrer Kinder von einem vierzehnjährigen Jungen erschossen worden war, der so mit Drogen voll gepumpt gewesen war, das er nicht mehr wusste, was er tat.


  Rasch verdrängte sie die Erinnerungen. Sie wollte einen fröhlichen Tag haben heute, keinen traurigen.


  Ja, sie war dabei, sich ein neues Leben für sich und ihre Kinder aufzubauen, eins, das nicht nur von Trauer überschattet war. Und von Justins Problemen einmal abgesehen, war dieses Leben nicht das schlechteste. Es war ruhig und überschaubar. Genau das, was ihre Kinder nach Corrys Tod brauchten. Genau das, was sie ebenfalls brauchte, obwohl die Alltagsroutine sie manchmal fast erstickte.


  Deswegen war es schön, dass David wieder in ihrem Leben war. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. In seiner Nähe fühlte sie sich jung und attraktiv. Und lebendig. Sie seufzte. Und ja, sie musste es zugeben, in seiner Nähe fühlte sie sich wieder als Frau.


  David fuhr mit dem Boot an den Steg heran und stellte den Motor ab. Er hatte es aufgetankt und war bereit, die Passagiere aufzunehmen, auf die er heute Morgen wartete. Und was für ein Morgen das war! Die Sonne vertrieb bereits den Morgendunst, der Himmel war strahlend blau, und es ging eine leichte Brise. Vor ihnen lag ein wunderschöner Spätsommertag.


  David konnte es kaum erwarten, Nan wiederzusehen. Seit der Party hatte er bis zur Erschöpfung gearbeitet und war geschwommen, wann immer er konnte.


  Dennoch wurde seine Sehnsucht nach ihr immer stärker. Heute würde er endlich einen Tag mit ihr und den Kindern verbringen dürfen. Und er war selbst so aufgeregt wie ein Kind.


  Gerade war er aus dem Boot gestiegen, als ein Auto in seine Einfahrt fuhr. Seine Gäste waren angekommen. Justin sprang als Erster aus dem Wagen und rannte freudig auf ihn zu. Ein gutes Zeichen.


  „Hallo, Justin“, grüßte David ihn.


  „Ich bin jetzt Stürmer im Verein.“ Der Junge strahlte vor Stolz.


  David lächelte. „Super.“


  „Der Trainer meinte, ich wüsste, was ich täte.“


  „Habe ich es dir nicht gesagt? Du hast Talent. Genau wie dein Dad.“


  Justin nickte zufrieden. „Nächste Woche ist das erste Spiel. Wenn du Lust hast, kannst du ja auch kommen.“


  Davids Lächeln wurde noch breiter. „Das werde ich auf keinen Fall verpassen wollen. Und was ist mit heute? Bist du bereit, deinen ersten Versuch als Wasserskiläufer zu starten?“


  „Und wie.“ Der Junge rannte zum Wasser hinunter.


  „Justin“, rief Nan ihm hinterher. „Komm, und hol die Kühlbox.“ David stockte fast der Atem, so umwerfend sah sie aus. Über einem blauen Badeanzug trug sie ein offenes, gelbes Hemd, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Was für ein Körper!


  „Guten Morgen, David“, begrüßte sie ihn, als er sie erreichte hatte, und machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. „Hast du schon einmal einen schöneren Tag gesehen?“


  „Noch nie.“ Der Tag passt zu der Frau, mit der ich ihn verbringen werde, hätte er am liebsten gesagt, doch er hielt sich zurück. Wahrscheinlich war sie noch nicht bereit für so ein Kompliment. Er betrachtete ihr strahlendes Gesicht und gab sich Mühe, nicht allzu selbstzufrieden auszusehen. Vielleicht war er ja der Grund für ihre gute Laune? „Das Boot steht bereit.“


  „Ich möchte zuerst noch ein paar Sachen in deinem Kühlschrank verstauen.“


  „Hallo, David“, riefen Brenda und Melody im Chor. Sie trugen beide Badeanzüge und sahen so hübsch wie ihre Mutter aus.


  „Guten Morgen“, antwortete er.


  Nan musste als Teenager wie Melody ausgesehen haben. Sie besaß die gleichen blauen Augen und üppigen blonden Locken.


  „Das wird bestimmt ein schöner Tag werden“, freute sich Melody. „So ein richtiger Familientag, wie wir ihn früher immer hatten.“


  David lächelte über so viel jugendliche Begeisterung und wies dann auf die große schwarze Tasche, die das Mädchen in der Hand hielt. „Was ist da drin?“


  „Alles, was man so braucht.“ Sie schaute zu ihrer Mutter hinüber und lachte.


  „Etwas zu essen, Sonnencreme, Kleidung zum Wechseln und noch ein paar andere Dinge. Wir nehmen die Tasche mit an Bord.“


  „Meine Schwimmflügel sind auch drin“, piepste Brenda.


  Er lachte leise und zauste der Kleinen das Haar. „Melody, du kannst die Tasche am Steg abstellen. Wir laden sie ein, wenn wir einsteigen.“


  „Muss das auch mit aufs Boot?“ fragte Justin, der jetzt die rote Kühlbox brachte.


  David sah Nan fragend an, und sie nickte. „Da sind Getränke drin. Du glaubst ja gar nicht, wie viel Durst meine Kinder haben können.“


  „Okay, dann muss die Kühlbox auch auf den Steg.“


  Der Junge lief gehorsam los.


  „Bist du sicher, dass du uns diesen wunderschönen Tag opfern willst?“ Nan zog eine Augenbraue hoch und sah ihn mit humorvoll glitzernden Augen an.


  David lächelte. „Natürlich. Ich habe dich vermisst.“


  „Ich dich auch.“ Zärtlichkeit lag in ihrer Stimme, und sie senkte verlegen den Blick.


  Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu ziehen und sie zu küssen. Dann würde er ihr das Hemd ausziehen und…


  „Möchtest du ein Gummibärchen haben?“ riss Brenda ihn aus seinen Gedanken.


  „Äh, ein Gummibärchen? Ja, warum nicht?“


  „Welche Farbe hast du am liebsten?“


  „Lila.“


  Brenda legte nachdenklich ihre zarte Stirn in Falten. „Ich glaube, diese Farbe haben wir gar nicht.“


  „Dann rot.“


  Brenda schien erleichtert. „Ich mag Rot auch gern. Aber du kannst gern ein paar von mir haben, wenn nicht genug rote da sind.“


  „Danke, du bist sehr großzügig, Brenda.“ Genau wie Nan.


  Nan öffnete den Kofferraum ihres Wagens und sah dann zu David hinüber. „Ich hoffe, du weißt, was für eine Ehre das ist. Brenda teilt ihre roten Gummibärchen sonst mit niemandem.“


  „Ich mag David, Mommy. Vielleicht kann er ja unser neuer Daddy werden.“


  Hoppla! David saß auf einmal ein Kloß in der Kehle. Er schluckte nervös. „Ich fühle mich sehr geehrt, Brenda.“


  Nan sah ihre Tochter bestürzt an. „Brenda, kleine Mädchen können ihre Väter nicht einfach aussuchen.“


  „Wieso nicht? Jennifer hat doch auch einen neuen Daddy bekommen.“


  Nan kniete sich vor das Mädchen und schaute es ernst an. „Jennifers Mom hat geheiratet. Deswegen hat sie einen neuen Daddy bekommen.“


  Brenda schien unbeeindruckt. „David ist ein Mann. Du könntest ihn heiraten, und dann leben wir alle in seinem Haus. Das wäre doch schön.“


  „Vielleicht wäre es tatsächlich schön, aber es wird nie geschehen, Liebling.“


  „Warum nicht?“


  Nan warf David einen hilflosen Blick zu.


  Er schluckte erneut und überlegte, was er sagen sollte. Ein Themenwechsel schien ihm die beste Taktik zu sein. „Es ist wohl besser, wenn wir den Wagen jetzt ausladen und aufs Boot gehen. Wir haben schließlich noch eine Menge vor heute.“


  Nan sandte ihm ein stilles Dankeschön. Sie begann, den Kofferraum auszuladen und die Einkaufstüten auf den Boden zu stellen. David hätte ihr den ganzen Tag zusehen können, doch dann besann er sich und nahm die Tüten und die rote Kühlbox. „Du hast ja genug Lebensmittel für eine ganze Armee mitgebracht.“


  „Die Kinder haben nach dem Schwimmen immer großen Hunger.“ Sie reichte Brenda eine Tüte Chips und schloss den Kofferraum. Dann nahm sie den Picknickkorb. „Gehen Sie voraus, Sir“, forderte sie David humorvoll auf.


  Er führte sie zur Terrasse, wo er die Kühlbox abstellte und ihnen die Tür aufhielt.


  „Sieh nur Mommy. Wie schön, alles ist aus Holz!“ Brenda drückte die Chipstüte an die Brust und legte den Kopf in den Nacken, um das Innere des Hauses zu bewundern.


  „Es ist wunderschön, David“, meinte Nan, als sie in die Küche kam und den Korb auf die Arbeitsplatte stellte.


  „Danke.“ Er stellte die Kühlbox und die Einkaufstüten ab und sah sich in seiner gemütlichen Küche um, die mit den modernsten Elektrogeräten ausgestattet war.


  Komisch, durch Nans Gegenwart schien sie auf einmal noch heller und freundlicher zu sein.


  „Sieh nur, Mommy!“ Brenda wies auf das Wohnzimmer. „Hast du schon einmal so einen großen Kamin gesehen? Und so eine breite Treppe? David, darf ich da hochgehen?“


  „Klar, lauf nur.“


  Brenda reichte ihm die Tüte Chips und lief auf die Treppe zu.


  „Danke, dass du mir eben geholfen hast“, meinte Nan, nachdem Brenda die Küche verlassen hatte. Sie lächelte. „Du kannst wirklich gut mit ihr umgehen.“


  „Ich versuche nur, ihre Mutter zu beeindrucken.“


  Sie lachte und wandte sich den Einkaufstüten zu. „Ich sollte jetzt besser mal die Sachen in den Kühlschrank stellen.“


  Er hielt ihr die Tür auf. „Okay, und dann lass uns endlich ablegen, bevor die Kinder zu zappelig werden.“


  Bereits zehn Minuten später waren sie im Boot, und Justin und Melody durften ihre ersten Versuche als Wasserskiläufer machen. Beiden gelang es schon beim zweiten Mal, auf den Skiern zu stehen. Nachdem die Kinder erschöpft und glücklich wieder im Boot waren, konnte David Nan überreden, es auch einmal zu versuchen. Nan benötigte drei Versuche, bis sie schließlich auf den Skiern stand, doch dann fuhr sie so sicher wie eh und je. Sie wirkte gelöst und vollkommen angstfrei.


  David lächelte ihr zu. Er hatte gewusst, dass sie es noch konnte.


  „Sie hat es geschafft!“ Melody lachte und klatschte in die Hände.


  „Toll, Mom!“ jubelte Justin.


  Nur Brenda saß schweigend auf Melodys Schoß. Offensichtlich würde das kleine Mädchen erst wieder lachen können, wenn ihre Mutter unbeschadet ins Boot zurückgekommen war.


  Nan schien die Fahrt zu genießen. Sie strahlte und winkte ihnen unbeschwert zu.


  Doch David wusste, wie viel Kraft man für das Wasserski fahren brauchte, und wie lange sie nicht mehr gefahren war. Deshalb gab er ihr bereits nach fünf Minuten ein Zeichen aufzuhören. Doch sie schien nicht auf ihn hören zu wollen, sondern gab ihm zu verstehen, dass sie bis zum Steg zurückfahren wollte. Er vertraute ihrer Einschätzung und wendete das Boot. Dabei beobachtete er sie aufmerksam im Spiegel.


  Sie schnitt die Kurve mit Bravour, und David fuhr erleichtert auf den Steg zu.


  Dieser Tag verlief besser, als er es zu hoffen gewagt hatte. Als sie fast am Ufer waren, sah er im Rückspiegel, wie sie einen Ski hob.


  Er lächelte. Das war der Wasserskigruß. Sie hatte ihn nicht vergessen. Doch sein Lächeln verging, als er sah, wie sie das Gleichgewicht verlor und zwischen aufspritzendem Wasser in den Fluten versank.


  Sein Herz setzte vor Schreck einen kurzen Moment aus, und Adrenalin schoss durch seine Adern, als er rasch mit dem Boot umkehrte. Er hatte noch in der letzten Sekunde gesehen, dass ein Ski ihren Kopf, Hals oder die Schulter getroffen haben musste. Sie könnte verletzt oder bewusstlos sein. Er musste so schnell wie möglich zu ihr.


  Er hob den Arm, um andere Boote zu warnen, dass ein Ski im Wasser lag, und fuhr auf die Stelle zu, an der sie untergegangen war.


  „Mach doch was, David!“ rief Melody fast hysterisch.


  „Mommy ertrinkt!“ schrie Brenda völlig aufgelöst, während sie zu David hinüberlief.


  „Sie ertrinkt nicht, Prinzessin“, tröstete er sie. „Deine Mutter ist eine gute Schwimmerin, außerdem trägt sie eine Schwimmweste.“ Dann sah er zu den beiden größeren Kindern hinüber. „Beruhigt euch, und haltet nach ihr Ausschau.“


  Er steuerte das Boot mit der einen Hand, während er Brenda im anderen Arm hielt. Aufmerksam suchten seine Augen die Wasseroberfläche ab.


  „Da ist sie!“ rief Justin aufgeregt.


  David zog scharf die Luft ein. War sie verletzt? Sie bewegte sich so langsam – oder kam es ihm nur so vor? Schließlich sah er, dass sie die Hände über den Kopf verschränkte. Ein Zeichen, dass sie okay war.


  Er war erleichtert. Er umarmte Brenda und stieß im Stillen ein Dankgebet hervor.


  Nan schien nichts passiert zu sein. Aber ihre Kinder hatten einen Schreck bekommen. Sie wirkten völlig verängstigt.


  Aber war das nicht normal? Ihre Mutter war alles, was diese Kinder noch hatten.


  Er wusste nur zu gut, was es bedeutete, völlig auf die Mutter angewiesen zu sein.


  Er hatte sich als Kind bereits Sorgen gemacht, wenn sie nur ein paar Minuten später gekommen war als ausgemacht. Er wäre in Panik geraten, wenn seiner Mom so etwas wie Nan gerade zugestoßen wäre.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht, Nan zum Wasserski fahren zu ermutigen? Er konnte es den Kindern nicht übel nehmen, wenn sie ihm nie mehr vertrauten.


  Er fuhr langsam an Nan heran, bis sie die Leiter erreichen konnte. David reichte Brenda zu Melody hinüber und half Nan, ins Boot zu steigen. Er musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sie in seine Arme zu ziehen.


  „Geht es dir gut?“ fragte er.


  Sie sah ihn an, lachte und nickte. „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  Die Kinder drängten sich zwischen sie. Brenda und Melody umarmten weinend ihre Mutter, und selbst Justin hatte verdächtig feuchte Augen.


  Nan erwiderte ihre Umarmungen, während das Wasser immer noch von ihrem Körper tropfte. „Hey, Kinder, mir geht es gut. Ich habe es etwas übertrieben. Ich hätte beim ersten Mal nicht so lange fahren dürfen. Entschuldigt, es ist alles meine Schuld. Ich wollte euch keine Angst einjagen.“


  „Komm, Nan, setz dich hin.“ David griff nach einem Handtuch und reichte es ihr.


  „Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding“, gestand sie und nahm auf der Bank Platz.


  „Du wirst morgen einen ordentlichen Muskelkater haben.“


  „Hilfe, das denke ich auch.“ Sie trocknete sich Gesicht und Haare ab und legte dann das Handtuch um ihre Schultern, während Brenda sich auf ihren Schoß setzte und Justin und Melody rechts und links von ihr Platz nahmen.


  „Hast du Wasser geschluckt?“ fragte David besorgt. „Außerdem habe ich gesehen, dass ein Ski dich getroffen hat. Zeige mir, wo.“


  „Es war wirklich nicht schlimm. Nur ein kleiner Stoß auf die Schulter.“


  „Ich möchte mir das ansehen.“ Besorgt ließ er sich vor ihr auf die Knie nieder und zog das Handtuch von den Schultern. Wie gern hätte er jetzt ihre Schulter geküsst, aber ein langer roter Striemen auf der rechten Schulter dämpfte seine Leidenschaft. Das würde einen üblen Bluterguss geben.


  „Melody, Schatz, würdest du bitte den ErsteHilfeKasten holen. Er liegt im Stauraum hinter dem Vordersitz.“


  Melody lief davon. David entging nicht, wie vorwurfsvoll Justin und Brenda ihn ansahen. Schließlich war er es gewesen, der ihre Mutter aufgefordert hatte, sich auf die vermaledeiten Skier zu stellen.


  Er atmete tief durch und vermied es, die Kinder anzusehen. Sie hatten bereits genug durchgemacht. Es tat weh, ihre Furcht zu spüren, ihre Sorge. Sie hatten bereits den Vater verloren, und es war normal, dass sie in Panik gerieten, wenn ihre Mutter auch nur ein bisschen in Gefahr geriet.


  Ihm ging es ja nicht anders. Könnte er ohne Nan überhaupt noch leben? Er verdrängte diesen Gedanken rasch wieder, dennoch wurde ihm auf einmal klar, wie sehr er sich schon auf Nan und die Kinder eingelassen hatte. Ob er es sich nun eingestand oder nicht, diese wunderbare Frau bedeutete ihm viel mehr, als es für seinen Seelenfrieden gut war. Und er hatte keine Ahnung, wie er das wieder ändern könnte. Oder ob er das überhaupt wollte.


  9. KAPITEL


  Nachdem sie auf der Terrasse gegessen hatten, packte Nan in Davids Küche die Reste weg. Ihre Schulter schmerzte höllisch, aber sie hatte sich nichts anmerken lassen. Ihr Sturz ins Wasser musste David mehr beunruhigt haben, als sie zuerst angenommen hatte. Er hatte während des Essens regelrecht angespannt gewirkt.


  „Hier sind die letzten Burger“, sagte David, der jetzt die Küche betreten hatte. Er trug immer noch die schwarze Badehose und sah mit seinem gebräunten durchtrainierten Körper fast wie ein Model aus. Wenn nur nicht diese Sorge in seinem Blick gewesen wäre. Konnte es sein, dass ihr Sturz ihn immer noch beschäftigte?


  Sie nahm ihm den Teller aus der Hand. „Ich werde die Burger in den Kühlschrank stellen, dann kannst du sie dir morgen in der Mikrowelle warm machen.“


  Er schien ihr gar nicht zuzuhören, sondern runzelte nur besorgt die Stirn. „Hör zu, wir müssen über die Kinder sprechen. Mir ist jetzt erst klar geworden, wie behutsam wir mit ihnen umgehen müssen. Du bist alles, was sie noch haben, und…“


  Nan sah zu ihm hinüber. „Ich weiß. Ich habe gemerkt, wie viel Angst sie um mich gehabt haben.“


  Er schaute aus dem Fenster über der Spüle, von dem man einen Blick auf den Garten hatte. „Verdammt!“


  Nan folgte seinem Blick und sah einen untersetzten Jungen mit rasiertem Kopf, der sich vor Justin aufgebaut hatte, als ob er der Eigentümer des Grundstücks wäre.


  Sie runzelte die Stirn. „Wer ist dieser Junge?“


  „Rick Kellogg.“


  „Du meinst der besagte Rick Kellogg? Was sucht der denn hier?“


  „Keine Ahnung. Justin meinte, er würde ihm nicht erzählen, dass er mich kennt.


  Ich habe einige Recherchen angestellt. Rick ist bei der Polizei kein unbeschriebenes Blatt. Kein Wunder, wenn er einen Bruder hat, der bereits mehrere Male mit der Polizei in Konflikt geraten ist.“


  Nan schaute ihn alarmiert an. „Was meinst du damit?“


  „Ricks Bruder Ben ist drogensüchtig, sein Vater hat sicherlich schon einiges an Anwaltskosten zahlen müssen, um seinen Sohn aus diversen Schwierigkeiten herauszuboxen. Diesen Sommer gab es immer wieder Einbrüche in Villen. Sehr wahrscheinlich steckt Ben dahinter. Und sehr wahrscheinlich benutzt er Rick und Pete, um an Drogen und Geld zu kommen.“


  Ein eiskalter Schauer lief Nan über den Rücken. Und Justin, ihr kleiner Junge, sollte mit solchen Leuten zu tun haben? Wie konnte das sein?


  „Es sieht so aus, als ob sie sich streiten. Findest du nicht auch, dass Justin den Eindruck macht, als ob er sich aufregen würde?“


  Sie warf das Geschirrtuch auf den Tisch und zuckte zusammen, als ein dumpfer Schmerz durch ihre Schulter fuhr. „Ich werde dem jetzt ein Ende bereiten.“


  David legte ihr eine Hand auf den Arm. „Nein. Justin muss allein damit fertig werden. Er kann das, glaub mir.“


  Sie wollte protestieren, doch David zwang sie mit seinem Blick zur Ruhe.


  „Es wäre vollkommen demütigend für ihn, wenn du jetzt eingreifst. Er ist nicht mehr drei Jahre alt, Nan“, versuchte er, ihr seinen Standpunkt zu erklären. „Der Junge muss lernen, seine eigenen Kämpfe auszufechten. Halte dich raus, es ist wirklich besser für ihn.“


  Sie sah ihn unsicher an. „Mein Sohn ist doch erst elf. Ist er nicht zu jung dafür?“


  Er schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“


  Sie seufzte. „Aber Rick ist älter und größer, und er sieht irgendwie so hinterhältig aus. Und dann noch dieser Bruder, Ben, der einen schlechten Einfluss auf ihn ausübt. Wie könnte mein kleiner Justin gegen so einen Jungen ankommen?“


  „Er kann es, er wird es lernen müssen. Es sei denn, du hast vor, ihn ein Leben lang zu bemuttern.“


  „Natürlich nicht.“ Sie hätte David gern weiter widersprochen, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass er Recht hatte. Sie schaute zu den Jungen hinüber, die immer


  noch


  aufeinander


  einredeten


  und


  jetzt


  langsam


  zur


  Einfahrt


  hinübergingen. Noch ein paar Schritte, und sie waren außer Sichtweite.


  „Vielleicht erklärt Justin diesem Rick, dass er verschwinden soll“, bemerkte David.


  „Das hoffe ich. Wo sind die Mädchen?“


  „Sie sind unten am Strand und bauen eine Sandburg.“ Er sah sie prüfend an.


  „Nan, das wird schon alles, glaub mir. Justin ist ein hervorragender Junge. Und jetzt sag: Wie geht es deiner Schulter?“


  Sie streckte sich und wollte den Arm bewegen, hielt aber inne, als ein stechender Schmerz durch ihre Schulter fuhr.


  „Lass mal sehen.“


  Sie ließ ihr gelbes Hemd über die Schultern rutschen. „Wie sieht es aus?“


  „Als ob es wehtun würde. Deine Muskeln sind völlig verspannt. Ich werde dich ein wenig massieren.“ Er begann mit seinen kräftigen Händen ihren Nacken und ihre Schultern durchzukneten.


  Sie zuckte zusammen. Autsch, das schmerzte!


  „Ich will dir nicht wehtun, aber eine Massage wird dir helfen, glaub mir!“ Und in der Tat: Langsam ließ der Schmerz nach, und die Verspannungen lösten sich. Es war wunderbar, Davids warme kräftige Hände auf ihrem Körper zu spüren.


  „Du bist heute sehr gut gefahren“, bemerkte er. „Ich sagte dir doch, dass man das Wasserski nicht verlernt.“


  Sie strahlte. „Es hat so viel Spaß gemacht. Ich hatte fast vergessen, wie gern ich immer gefahren bin.“


  „Du hast auch vergessen, dass man Muskeln aufbauen muss, wenn man Wasserski fahren will. Du hast uns ganz schön Angst eingejagt.“


  Sie erinnerte sich an den fast panischen Gesichtsausdruck ihrer Kinder. „Es tut mir Leid, dass ich euch so einen Schrecken eingejagt habe.“ Sie zwang sich, nicht weiter an ihre Kinder zu denken, und genoss die Wärme von Davids Händen.


  „Und mit tut es Leid, dass ich in letzter Zeit öfter sagte, du würdest dir zu viele Sorgen machen um Justin, Brenda und Melody. Die Kinder sind sehr verletzlich, das habe ich nach deinem Sturz begriffen.“ Er hörte auf, sie zu massieren, und glitt mit den Händen an den Armen hinab und legte dann seine Hände auf ihre Schultern. „Nan…“


  Der Ernst seines Tonfalls erregte ihre Aufmerksamkeit. Nan drehte sich zu ihm um und schaute ihn an.


  Auch sein Blick war ernst, ja, er wirkte fast etwas bedrückt. „Wir können sie nicht glauben lassen, dass…“


  Eine Tür wurde zugeschlagen.


  Sie riss sich von Davids Blick los, und er nahm schnell die Hände von ihren Schultern.


  Justin stand im Wohnzimmer. Er vollkommen verschmutzt, sah aus, als ob er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Blut sickerte aus seiner Nase.


  Oh, nein, warum war sie nicht ihrem ersten Impuls gefolgt und hatte diesen Rick vom Grundstück verjagt. „Justin! Was ist passiert?“


  „Ich will nach Hause fahren“, stieß der Junge mit bebender Stimme hervor.


  Sie zog ihr Hemd wieder über die Schultern und ging zu ihm hinüber.


  „Hast du dich geprügelt? Mit wem?“


  Er starrte finster zu David hinüber und dann wieder zu ihr. „Ich will, dass wir jetzt fahren. Sofort.“


  David ging zu ihm. „Woher hat Rick gewusst, dass du hier bist?“


  Justin stieß einen tiefen Seufzer aus, sagte aber nichts.


  Nan sah ihren Sohn stirnrunzelnd an. „David hat dir eine Frage gestellt. Warum antwortest du ihm nicht?“


  „Rick wusste es, weil meine Schwester nicht die Klappe halten konnte und unbedingt damit angeben musste, dass wir mit dir Wasserski fahren gehen.“


  „Ich verstehe. Nun, du wirst schon mit Rick klarkommen. Aber wenn ich ihn finde, werde ich ein Wörtchen mit ihm reden.“


  David nahm die Wagenschlüssel vom Brett neben der Tür und ging hinaus.


  Nan öffnete die Arme, und ihr Sohn umarmte sie und drückte sie so fest er konnte an sich. Sie genoss seine Wärme und versuchte, sich daran zu erinnern, wann er sie das letzte Mal umarmt hatte. Das war sehr lange her.


  Justin schluchzte leicht. „Rick ist ein Idiot, Mom. Können wir jetzt nach Hause fahren? Bitte!“


  Er blutete stärker aus der Nase, und seine Lippe begann anzuschwellen.


  „Deine Nase blutet, leg den Kopf in den Nacken. Ich werde dich erst einmal verarzten.“ Sie führte ihn in die Küche und befeuchtete ein Stück Küchenpapier unter dem Wasserhahn. „Warum wolltest du nicht mit David reden? Ist es dir peinlich, dass du dich geprügelt hast?“


  „Ja, mir ist es peinlich. Können wir jetzt gehen?“


  „Meinst du nicht, dass es sehr unhöflich wäre, wenn wir jetzt einfach verschwinden würden?“ Sie wusch ihm vorsichtig das Blut aus dem Gesicht und reichte ihm ein Taschentuch. „Halt das unter deine Nase.“


  Justin gehorchte.


  Sie sah ihn fragend an. „Weshalb hast du dich mit Rick gestritten?“


  Justin Unterlippe begann verdächtig zu beben, und er schloss rasch die Augen.


  „Glaube mir, Mom, das willst du gar nicht hören.“


  „Da irrst du dich, mein Schatz. Glaubst du etwa, ich hätte dich gefragt, wenn ich es nicht wissen wollte?“


  Er sah sie gequält an. „Rick sagte etwas, das ich nicht hören wollte. Deshalb habe ich ihn geschlagen. Verstanden? Er sagte Dinge, die ich nicht hören wollte, weil ich ein Muttersöhnchen bin.“


  „Du bist kein Muttersöhnchen, so ein Unsinn. Was hat Rick gesagt?“


  Justin schüttelte trotzig den Kopf.


  Nan übte sich in Geduld und ging zum Kühlschrank hinüber. Sie nahm einen Eiswürfel aus dem Kühlfach, wickelte ihn in ein frisches Papiertuch. „Habe ich dir jemals Anlass zu der Vermutung gegeben, dass du mir nicht trauen kannst?“


  „Nein.“


  „Warum redest du dann nicht mit mir?“ Sie nahm ihm das blutverschmierte Papiertuch ab und reichte ihm das neue mit dem Eiswürfel.


  Er verzog das Gesicht, als ob er über ihre Frage nachdenken würde. „Rick ist ein Idiot. Und ich werde dir nicht sagen, was Idioten mir erzählen. Es spielt auch keine Rolle, Rick ist nicht mein Freund.“


  Nan war erleichtert. So hatte diese Schlägerei wenigstens etwas Gutes gehabt.


  „Aber David ist auch nicht mehr mein Freund“, fuhr er fort. „Und ich werde nicht mehr hierher kommen.“


  Sie sah ihn bestürzt an. „Warum denn nicht? Hat Rick etwas über David gesagt?“


  Justin presste die Lippen zusammen und schwieg.


  „Hab ich das richtig begriffen? Du kennst David und verstehst dich blendend mit ihm. Und dann sagt dir Rick, den du für einen Idioten hältst, irgendwas Schlechtes über David, und du glaubst ihm?“


  Er kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. „David kümmert sich nur aus Mitleid um mich, Mom.“


  Sie konnte ihren Ohren nicht trauen. Was war denn mit Justin los? „Warum sagst du so etwas Dummes? David ist sehr gut zu uns. Und zwar zu uns allen.“


  „Vielleicht ist er ein wenig zu gut.“


  „Was meinst du damit?“


  „Fragst du dich nicht auch, warum er auf einmal so interessiert an uns allen ist?“


  Worauf lief das hinaus? „Er ist unser Freund, und er macht sich Sorgen um dich.“


  „Ja*, diese Geschichte habe ich am Anfang auch geglaubt. Aber das ist jetzt vorbei“, bekräftigte der Junge trotzig.


  Nan zwang sich, ruhig zu bleiben. „Dann erkläre mir bitte, was seine wahren Motive sein sollen.“


  „Auf jeden Fall haben die nichts mit mir zu tun. So viel ist sicher.“ Er sah sie fragend an. „Wenn ich dir verspreche, dass ich keine Schwierigkeiten mehr mache, können wir dann David für immer vergessen?“


  „Was um alles in der Welt hat er denn getan?“ Nan begriff nun gar nichts mehr.


  „Er benutzt uns, Mom.“


  Jetzt wurde sie doch langsam ungehalten. Wie konnte Justin nur so einen Mist behaupten? Sie musste sich Mühe geben, ihre aufsteigende Wut zu unterdrücken.


  Gefühlsausbrüche würden in dieser Situation nicht sehr förderlich sein. Was sie jetzt brauchte, waren Ruhe und Geduld. „Und warum und wie benutzt er uns?“


  „Ich bin kein kleines Kind mehr, Mom. Vertraue mir, ich weiß schon, um was es geht.“


  Nan hatte das Gefühl, gegen eine Mauer zu laufen. Was war nur passiert? So schnell würde sie nicht aufgeben. „Wenn du mit Ausnutzen die Tatsache meinst, dass du David versprochen hast, einen Monat für ihn zu arbeiten, um das Geld für die Fensterscheiben von Mr. Harper zu verdienen, dann will ich doch einwenden, dass David dir einen fairen Deal vorgeschlagen hat. Er nutzt dich nicht aus, er gibt dir Geld.“


  Er biss sich auf die Lippe. „Okay, bis Ende des Monats halte ich das noch durch, aber ich möchte keine Familienausflüge mehr mit ihm. Versprochen, Mom?“


  Nan spürte, wie eine tiefe Enttäuschung in ihr aufstieg. Seit langer, langer Zeit war sie wieder einmal rundherum glücklich und unbeschwert gewesen. Und David war so gut mit den Kindern ausgekommen.


  Justin wischte sich die Nase ab. „Ich will jetzt nach Hause.“


  Sie durfte nicht zulassen, dass jetzt alles nach Justins Willen ging. Das wäre den Mädchen gegenüber nicht fair gewesen. „Nein, wir fahren noch nicht nach Hause“, erklärte sie bestimmt. „Ich habe Brenda versprochen, dass sie noch ein bisschen im See baden darf. Schließlich ist sie die Einzige, die heute nicht Wasserski fahren durfte. Und wenn du mir nicht sagen willst, was dieser Rick über David erzählt hat, werde ich darauf bestehen, dass du mit David sprichst.


  Ich finde, er hat ein Recht darauf zu erfahren, was über ihn verbreitet wird.“


  Justin sah sie missmutig an und wandte sich ab. „Ich werde im Wagen auf euch warten.“


  Nan wusste, dass es keinen Sinn hatte, jetzt mit ihm herumzustreiten. Sie würde warten müssen, bis er von selbst zu ihr kam. Und sie hoffte von ganzem Herzen, dass das bald geschehen würde.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Nachmittag stand David in seiner Küche und trank in einem Zug ein Glas Wasser aus. Dabei beobachtete er Justin, der draußen Holzscheite aufstapelte. „Was ist passiert, Cindy?“


  Die Sozialarbeiterin saß am Tisch und hatte einen Stapel Berichte vor sich liegen.


  „Als Justin heute nach der Schule nicht zu mir ins Büro kam, rief ich Kate McDuff an, die sich normalerweise um die Kinder kümmert, bis Nan nach Hause kommt.


  Aber Kate hatte ihn auch nicht gesehen. Also fuhr ich zur Schule. Justin saß im Rektorat, weil er sich mit Rick Kellog auf dem Pausenhof geschlagen hatte. Ich habe ihn dann hierher gebracht und dich angerufen. Vielleicht kannst du mit ihm reden.“


  „Ich bin froh, dass du mich angerufen hast. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Justin mit mir sprechen will.“


  „Warum nicht? Eure Beziehung hatte sich doch so gut entwickelt. Oder hat er etwas dagegen, dass du mit seiner Mutter zusammen bist?“


  David sah sie fragend an. „Mit seiner Mutter?“


  „Ich habe nur gehört, dass du mit ihr auf der Party der Gardners warst, das ist alles. Oder bedrückt ihn etwas anderes?“


  „Ich wünschte, ich wüsste es.“ Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Justin legte gerade ein weiteres Scheit auf den Stapel. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Den Grund für seine Wut herauszufinden würde schwer genug sein, aber ihm musste mehr gelingen als das. Er musste das Vertrauen des Jungen zurückgewinnen, wenn er ihm helfen wollte. Er durfte Justin nicht wieder in seine zynische Weltanschauung, die voller Misstrauen und Verachtung war, zurückkehren lassen.


  Er seufzte, nahm zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank und ging dann zur Tür hinüber.


  „Viel Glück!“ wünschte ihm Cindy.


  „Danke. Kann ich brauchen.“ Die Tür schlug hinter ihm zu, und er stand in der Nachmittagshitze. Sehnsüchtig schaute er zum See hinüber. Er hätte viel darum gegeben, seine Uniform jetzt ausziehen und schwimmen gehen zu können.


  „Zeit für eine Pause“, sagte er, nachdem er Justin erreicht hatte.


  Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, legte der Junge weiter Scheite auf den Stapel.


  „Komm schon, hier ist eine Cola.“ Er hielt dem Jungen die Dose vor das Gesicht.


  Justin nahm sie, ohne sich zu bedanken, riss sie auf und nahm einen sehr langen Schluck. Er wirkte angespannt und feindselig.


  David bemerkte die geschwollene Lippe. „Ich habe gehört, dass Rick ein blaues Auge hat.“


  Justin hob sein Kinn ein wenig.


  „Komm, lass uns zum See hinuntergehen.“


  Justin ignorierte David und trank noch einen Schluck Cola.


  David wandte sich ab, ging langsam los und hoffte, dass der Junge ihm folgen würde.


  Er tat es. Mit gesenktem Kopf lief er bald neben David her.


  „Möchtest du mir sagen, warum du so wütend bist?“ fragte David.


  „Warum sollte ich wütend sein? Nur weil ich dumm genug war zu glauben, dass du mein Freund sein willst?“ In Justins Stimme lag viel Sarkasmus, aber wenigstens hatte er das Schweigen gebrochen.


  „Na ja, ich dachte schon, wir wären Freunde“, sagte David ruhig.


  „Freunden kann man trauen.“


  „Ich vertraue dir.“


  Justin starrte zum Wasser hinüber.


  „Warum kannst du mir nicht vertrauen?“ fragte David. „Machst du mich immer noch für den Tod deines Vaters verantwortlich?“


  Der Junge verkrampfte sich noch mehr. „Sollte ich denn?“


  David schaute ihn an. „Vielleicht?“


  Justin blieb stehen und sah ihn an. „Warum?“


  „Ich werde nie wissen, ob ich eine Sekunde zu lange gezögert habe, weil ich nicht auf ein Kind schießen wollte.“


  Justin biss sich auf die Unterlippe. „Hast du dein Bestes gegeben?“


  David nickte.


  „Mom sagt, mehr kann man von einem Menschen nicht verlangen.“


  David runzelte die Stirn. „Und was sagst du?“


  „Du bist kein Feigling. Also wirst du dein Bestes gegeben haben.“


  David konnte den Worten des Jungen kaum glauben. „Du verurteilst mich also nicht mehr?“


  „Nein. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass du mich benutzen kannst, um zu bekommen, was du willst.“


  David sah ihn verständnislos an. „Dich benutzen? Wofür?“


  Justin presste trotzig die Lippen zusammen.


  David wandte den Blick von ihm ab und schaute hinaus auf den See. „Ich stehe wirklich auf dem Schlauch. Bitte sag mir, wofür ich dich deiner Ansicht nach benutze.“


  „Rick hat sofort erkannt, was du vorhast. Du benutzt mich, um an meine Mutter heranzukommen.“ Verachtung lag in Justins Worten.


  Langsam begann bei David der Groschen zu fallen. Großartig! Er konnte sich nur zu gut vorstellen, mit welch deutlichen Worten Rick dem Jungen seine Vermutung erzählt hatte. „Rick erzählt Schwachsinn. Ich benutze dich nicht, um mich an deine Mutter heranzumachen, Justin. Ich bin mit dir zusammen, weil ich sehr gern mit dir zusammen bin. Das ist alles.“


  Justin schien nicht überzeugt zu sein.


  „Hast du dich deswegen heute mit Rick in der Schule geprügelt?“


  „Da war noch was anderes.“


  „Und was ist dieses andere?“


  „Er hat den Leuten aus meiner Klasse so sexuelle Sachen über dich und Mom erzählt. Daher sagte ich ihm, er sollte den Mund halten, sonst würde ich den anderen auch etwas erzählen.“


  „Über Ben?“


  Justin sah ihn überrascht an. „Woher weißt du was von Ben?“


  „Das ist kein Kunststück. Ben ist polizeilich erfasst, er hat schon mehrere Straftaten begangen. Hast du das nicht gewusst?“


  Justin schüttelte den Kopf.


  „Ben steckt tief im Drogensumpf. Und ich habe so den Verdacht, dass er auch hinter Ricks und Petes Einbrüchen steckt. Weißt du, was ich noch denke? Jetzt, da Ben einen Wagen hat, wird er seinen Wirkungskreis auch über unser beschauliches Northport hinaus ausweiten. In letzter Zeit hat man Bens Wagen öfter bei den Villen in der Nähe von Madison gesehen. Wahrscheinlich plant er dort einen Einbruch.“


  Justins Blick wurde noch misstrauischer.


  „Junge, ich bin Polizist, kein schlechter, wenn ich mich mal loben darf. Mach dir keine Sorgen, die Bande werden wir bald geschnappt haben.“


  Der Junge schien nachzudenken. „Und was ist mit Mom?“


  „Deine Mutter und ich waren sehr gute Freunde, bevor dein Dad starb. Und wir sind es immer noch, das ist alles, nicht mehr und nicht weniger. Du hättest mit mir oder deiner Mom darüber sprechen sollen und nicht blind dem Geschwätz von Rick Glauben schenken.“


  Justin sah ihn herausfordernd an. „Was glaubst du, warum ich mich neulich hier mit ihm geschlagen habe? Ich habe ihm nicht geglaubt. Doch dann sah ich, wie du Mom angeschaut hast, als du sie massiert hast. Hey, das fällt selbst einem dummen Kind wie mir auf.“ Er wischte sich mit der Faust die Augen.


  Oh, Mann. Wie kam er da wieder heraus? Er trank einen großen Schluck Cola, bevor er den Blick auf Justin richtete. „Ich mag deine Mom sehr, aber das ist nicht der Grund, warum ich mich um dich kümmere. Ich mag dich. Ich bin gern mit dir zusammen, und ich will dir helfen.“


  Justin zuckte mit den Schultern. „Ich vertraue dir nicht, wenn es um Mom geht.


  Ich werde noch den Monat vollends hier arbeiten, und dann werde ich dich einfach aus meinen Gedanken streichen. Wenn du mich jetzt bitte wieder arbeiten lassen würdest.“ Er trank den Rest seiner Cola aus.


  David hatte sich einmal geschworen, dass er an dem Tag, an dem er sich von einem Kind Bedingungen diktieren ließ, seine Erkennungsmarke zurückgeben würde. Jetzt musste er wohl härtere Geschütze auffahren. „Hör zu, Justin, so einfach ist die Sache nicht. Ich werde dich nicht für mich arbeiten lassen, wenn du mir nicht vertraust.“


  Justin verzog das Gesicht. Diese Wendung hatte er offensichtlich nicht erwartet.


  „Und wie soll ich dann Harper bezahlen?“


  „Das ist dein Problem, nicht meins. Ich werde dich an einen anderen Sozialarbeiter abgeben müssen. Cindy und ich arbeiten immer zusammen.“


  Der Junge starrte ihn an, als ob er nicht glauben könnte, was er da hörte.


  „Du kannst deine Stunde noch beenden. Gib mir Bescheid, wenn du gehst.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf das Haus zu. Er würde den Jungen jetzt erst einmal in Ruhe nachdenken lassen.


  Justin bewegte sich nicht. „Können wir nicht noch einmal darüber verhandeln?“


  David blieb stehen. „Wie kann man über Vertrauen verhandeln?“


  „Sei ehrlich zu mir: Was ist mit meiner Mutter?“


  Da war sie, die große Frage. Wie konnte er einem Elfjährigen erklären, was er für Nan empfand?


  „Willst du mit ihr schlafen?“


  Hey, woher wusste der Kleine solche… Worte? Verdammt! Und wie sollte er diese Frage ehrlich beantworten? „Männer und Frauen drücken ihre Gefühle manchmal auch auf körperliche Weise aus. Das ist ganz normal und nichts Unanständiges, wie Rick vielleicht denkt.“


  „Verheiratete Paare?“


  „Ja. Verheiratete. Und manchmal auch unverheiratete.“


  „Paare, die sich lieben?“


  David nickte.


  „Liebst du meine Mutter?“


  David atmete tief durch. Jedes Mal, wenn er glaubte, eine schwierige Frage geschickt beantwortet zu haben, stellte der Junge eine noch schwierigere. „Ich liebe sie, wie man eine Freundin liebt. Ich bewundere und respektiere sie.“


  „Willst du sie heiraten?“


  David sah Justin bestürzt an. Ob er sie heiraten wolle? Er hatte es bisher noch nicht einmal gewagt, an diese Möglichkeit auch nur zu denken. Klar, er wollte Nan, brauchte sie in seinem Leben. Aber heiraten? Nein, das kam überhaupt nicht infrage.


  „Nun, willst du?“ bohrte Justin ungeduldig weiter.


  „Äh, ich bin der Meinung, dass Polizisten nicht heiraten sollten. Ihr Job ist viel zu gefährlich.“


  „Das meinst du wegen meinem Dad?“


  Er nickte. „Ja, wegen deinem Dad und wegen meinem. Auch mein Dad war Polizist und wurde im Dienst erschossen, als ich vier Jahre alt war. Ich kann mich kaum an ihn erinnern.“


  Justins Mund stand offen. „Wow! Das habe ich nicht gewusst. Weiß Mom davon?“


  „Ja, sie weiß es.“


  „Du musst mich für einen Versager halten, weil ich ihr so viel Sorgen mache.“


  „Na ja, ich war auch nicht gerade ein Vorzeigesohn. Ohne Vater aufzuwachsen ist nicht einfach. Weißt du, ich war auch nicht immer Polizist. Glaub mir, ich habe in meiner Kindheit und Jugendzeit so einiges angestellt.“


  Justin musterte ihn kritisch. „Und das sagst du jetzt nicht einfach nur so?“


  „Warum sollte ich? Das ist nichts, womit man angeben kann.“


  Justin schüttelte den Kopf. „Mann, das hättest du mir früher sagen sollen.“


  „Wie gesagt, ich finde, das ist nichts, womit man prahlen sollte.“


  „Vielleicht. Aber irgendwie fühle ich mich nicht ganz so mies, wenn ich weiß, dass du auch mal in Schwierigkeiten gekommen bist.“


  David musste lachen. „Hey, du bist nicht dumm. Ich weiß, dass du hart daran arbeitest, dich von Problemen fern zu halten. Also, was machen wir jetzt?“


  Justin runzelte die Stirn und scharrte mit dem Fuß im Sand. „Ich glaube, ich will schon, dass wir Freunde sind. Und ich will immer noch, dass du zu meinem Fußballspiel kommst. Aber du musst dich von meiner Mom fern halten.“


  Davids Lächeln verschwand, und er musste tief durchatmen, um geduldig zu bleiben. „So etwas nennt man normalerweise üble Erpressung.“


  Der Junge wich seinem Blick nicht aus. „Du hast mir doch gerade gesagt, dass du sie nie heiraten willst. Dann kann es dir doch sowieso egal sein. Also, halte dich von meiner Mom fern, David.“


  David wurde das Herz schwer. Justin wusste ja nicht, dass er Unmögliches forderte. Und so sehr er sich auch wünschte, wieder eine Beziehung zu dem Jungen aufzubauen, so wenig durfte er seinen Forderungen nachgeben. Nach kurzem Zögern sah er den Jungen entschlossen an. „Ich denke, das geht nur deine Mutter etwas an, Justin. Sie allein hat zu entscheiden, ob ich mich von ihr fern halten soll. Oder nicht.“


  11. KAPITEL


  Nan betrachtete sich kritisch im Spiegel in Davids Badezimmer und schüttelte den Kopf. David hatte sie unerwartet von der Universität abgeholt, um mit ihr über Justin zu reden. Da der Abend so schön warm war, hatten sie sich kurzfristig entschlossen, noch schwimmen zu gehen. Da David meinte, er hätte einen Badeanzug von Cindy im Haus, war sie direkt mit zu ihm gekommen und hatte Kate von unterwegs aus angerufen, um ihr zu sagen, wo sie war. Und dass sie etwas länger bleiben würde.


  Badeanzug? Ha! Das war der winzigste Bikini, den sie je gesehen hatte. Dabei hatte sie seit Jahren keinen Bikini mehr getragen. Sie fühlte sich sehr unwohl darin.


  Aber welche Wahl hatte sie? Schließlich wollte sie auf jeden Fall mit David schwimmen gehen. Entschlossen griff sie zu ihrem roten TShirt, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. So, das war viel besser. David war nach oben gegangen, um sich seine Badehose anzuziehen, und würde wahrscheinlich schon auf sie warten.


  Und so war es. Als sie hinaustrat, stand er in der Dämmerung auf der Terrasse und schaute zum Horizont. Er sah in seiner blauen Badehose so vollendet wie eine griechische Statue aus.


  Sie trat näher und fuhr mit der Hand über seinen Rücken. Der Wunsch ihn zu berühren, war einfach zu übermächtig.


  Er drehte sich lächelnd um und nahm sie in den Arm.


  „Passt der Badeanzug?“


  „Erstens ist es ein Bikini und zweitens kann von passen wohl kaum die Rede sein.“ Sie lächelte ebenfalls. „Er bedeckt ja kaum etwas.“


  „Wozu musst du etwas bedecken?“


  „Du könntest enttäuscht sein“, stieß sie mit eigenartig rauer Stimme hervor.


  „Das glaube ich kaum.“


  Sie schaute in seine dunkelbraunen Augen. Die Versprechen, die darin lagen, führte sie in eine Welt, in der alles möglich war. In eine Welt, in der sie diese Versprechungen auskosten konnte – und nicht an die Zukunft denken musste.


  Sie schluckte und wusste auf einmal, dass es unmöglich war, mit David nur befreundet zu sein. Die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen war einfach zu groß. Und sie wusste auf einmal, dass es ein Fehler war, hierher gekommen zu sein. Aber die Versuchung, noch ein wenig Zeit mit diesem wundervollen Mann zu verbringen, war einfach zu groß gewesen. Heute Abend wollte sie einmal nicht vernünftig sein müssen.


  Sie schmiegte sich an ihn und berührt leicht seinen Mund mit ihren Lippen. Als ob er nur auf dieses Zeichen gewartet hätte, zog er sie in seine Arme und küsste sie mit einem Verlangen, dass die Leidenschaft nun vollends in ihr freisetzte.


  Als er sich schließlich von ihr löste, lächelte er sie an. „Du küsst wie ein Engel“, sagte er heiser.


  Sie zog ironisch eine Augenbraue hoch. „Hast du bereits Engel geküsst?“


  Er lachte leise. „Nicht, bevor ich dich geküsst habe.“


  Sie lachte ebenfalls. „Gehen wir jetzt schwimmen?“


  „Ja.“ Er ergriff ihre Hand, und sie liefen die Treppen hinunter und zum See hinüber. Als sie das Ufer erreicht hatten, tauchte Nan vorsichtig einen Fuß ins Wasser, um die Temperatur zu testen. Huch, war das kalt!


  „Sobald wir im Wasser sind, wirst du merken, wie angenehm es ist.“


  Sie war entschlossen, ihm zu glauben, und ging vorsichtig zwei Schritte tiefer in den See.


  „Äh, hast du etwa vor, mit dem TShirt zu schwimmen?“ fragte er stirnrunzelnd.


  „Das wird mich warm halten.“


  „Das soll wohl ein Scherz sein, oder?“


  Sie hörte die Ungläubigkeit in seiner Stimme. Er musste sie ja für total prüde halten. Nun, irgendwie war sie das wohl auch.


  „Wie willst du denn mit diesem TShirt vernünftig schwimmen können? Du brauchst dich doch nicht zu verstecken. Außer mir ist niemand hier.“


  Darin lag ja gerade das Problem. Sie würde sterben, wenn sie in seinem Blick sehen würde, dass sie ihm nicht gefiel. Aber was würde er von ihr denken, wenn sie jetzt darauf bestand, das TShirt anzubehalten? Sie hatte keine Wahl. Kurz entschlossen zog sie das rote Ding aus und warf es in den Sand.


  Sie schluckte, als sie sah, wie David sie musterte, und hatte Angst, den Ausdruck in seinen Augen zu deuten. „Es gibt einen Grund, warum ich keine Bikinis mehr trage. Ich habe drei Kinder zur Welt gebracht und treibe selten Sport. Irgendwie finde ich nie die Zeit dafür. Aber ich hoffe, dass ich bald…“


  „Pst.“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen. Dann umfasste er ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu ihm, damit er ihr in die Augen schauen konnte.


  Was sie sah, war Bewunderung und Verlangen.


  „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“


  Ihr wurden die Knie auf einmal so weich, als ob sie jeden Moment nachgeben würden.


  Er küsste sie noch einmal rasch auf die Lippen, nahm dann wieder ihre Hand und führte sie tiefer ins Wasser hinein.


  Schließlich ließ sie sich ins Wasser gleiten und schwamm dem Mond entgegen, der bereits aufging.


  „Kann deine Schulter schon ein kleines Wettschwimmen bis zum Felsen dort drüben vertragen?“ forderte er sie heraus.


  „Ja. Aber du musst mir einen kleinen Vorsprung geben.“


  „Gut. Schwimm los.“


  Sie glitt kraulend durch das Wasser und spürte, wie Adrenalin durch ihre Adern pumpte. David fand sie schön. Und das Verlangen in seinen Augen zeigte ihr, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Dieses Verlangen wollte sie befriedigen. Sie sehnte sich nach der Leidenschaft, die sie bereits in den Küssen gekostet hatte.


  Sie wollte ihm alles geben, was er brauchte… und alles nehmen, was er ihr zu geben hatte.


  Als sie den Felsen erreicht hatten, ruhten sie sich einen Moment aus und schwammen dann zurück. Mit Nan in dieser sternenklaren Nacht zu schwimmen war das Schönste, was David seit langem erlebt hatte. Und allein der Gedanke, ihren geschmeidigen Körper zu berühren, machte ihn geradezu verrückt.


  Er dachte daran, wie verlegen sie vor ihm im Bikini gestanden hatte. Himmel, sie hatte keine Ahnung, wie schön sie war. So weiblich, verführerisch, so ungeheuer sexy. Er hatte sich gar nicht an ihren vollen Brüsten und dem sanften Schwung ihrer Hüfte satt sehen können. Am liebsten hätte er das bisschen Stoff zur Seite geschoben und ihre Brustknospen geküsst, bis Nan vor Lust gestöhnt hätte.


  Als sie fast das Ufer erreicht hatten, drehte er sich auf den Rücken und ließ sich treiben. „Sieh dir nur all die Sterne an!“


  Sie folgte seinem Beispiel und schaute zum Himmel hinauf, der sich wie dunkelblauer, mit Diamanten besetzter Samt über ihnen spannte. Es war eine wunderbare Nacht. Umso mehr, als sie diese Nacht mit David verbringen konnte.


  War er jemals so glücklich gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Als sie schließlich den Strand erreicht hatten, erhob er sich und watete durch das Wasser, während Nan sich immer, noch treiben ließ. Schließlich setzte sie sich und ihre Brüste hoben sich verführerisch über die Wasseroberfläche.


  Er schloss die Augen und wartete, bis eine Welle des Verlangens verebbt war.


  Nan versuchte aufzustehen, verlor aber das Gleichgewicht und fiel wieder zurück ins Wasser.


  Er reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen.


  Sie nahm seine Hilfe an und lachte. „Oh, ich sollte wirklich mehr Sport treiben.


  Ich habe überhaupt keine Kondition mehr.“ Ihre Haut war kalt, und sie zitterte wie Espenlaub.


  Entschlossen hob er sie auf die Arme.


  „Hey.“ Sie lachte und zappelte mit den Beinen. „Ich bin viel zu schwer für dich.“


  Er lachte. „Du bist leicht wie eine Feder. Aber bleib jetzt ruhig, sonst rutschst du mir noch herunter.“


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schaute ihn lächelnd an. „Wenn du versuchst, mich mit deiner Stärke zu beeindrucken, dann hast du es geschafft.“


  Sie in seinen Armen zu halten, ihre Brüste an seinen Oberkörper zu fühlen, war fast mehr, als er ertragen konnte. Er zitterte vor Erregung, als er sie endlich im trockenen Sand auf die Füße stellte.


  Sie schauten sich unverwandt an, und als sie sanft sein Gesicht streichelte und leise seinen Namen flüsterte, war es um seine Beherrschung geschehen. Er zog sie an sich und küsste sie, bis sich die Welt aus den Angeln zu heben schien.


  Sie schmeckte nach Honig und Sonnenschein. Und er konnte nicht genug von ihr bekommen. Er wollte mehr. Viel mehr.


  Und sie gab ihm mehr.


  Sie war zärtlich, großzügig und leidenschaftlich. Kein Zögern und Zurückweichen, nur Hingabe und Verlangen.


  Und er akzeptierte, was sie ihm gab. Er brauchte, was sie gab. Und sie brauchte es auch. Während er sie küsste, strichen seine Hände ungeduldig über ihren Rücken und ihre Hüften.


  Er wollte sie mit in sein Bett nehmen, wollte morgens zusammen mit ihr aufwachen. Entschlossen schob er den Gedanken ans Bett zur Seite, rückte leicht von ihr ab und sah sie an. „Du bist wundervoll“, stieß er so rau hervor, dass er seine Stimme kaum selbst wiedererkannte.


  „Du auch“, erwiderte sie atemlos und zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen seines Gesichtes nach.


  Sie duftete nach Blumen und Seewasser und nach Nan. Ihr Duft, ihr Geschmack, ihr weicher, wohl gerundeter Körper wirkten so belebend wie Champagner auf ihn, und als sie sich vorbeugte und kleine Küsse auf seine Brust hauchte, breitete sich eine prickelnde Wärme in seinem Körper aus.


  Er schloss die Augen und genoss ihre Zärtlichkeiten, bis er kaum noch atmen konnte. Dann zog er sie an sich, küsste sie und sank mit ihr zusammen in den Sand nieder.


  Sie stöhnte leise auf, als er sie noch fester an sich presste, und er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um den Kuss zu unterbrechen. „Ich kann dich einfach nicht loslassen.“


  „Ich will auch nicht gehen.“ Ihre Stimme war sanft und voller Versprechungen.


  Schwindlig vor Verlangen verbarg er sein Gesicht in dem Ansatz ihrer Brüste.


  „Ich will dich so sehr“, stieß er hervor, und noch bevor ihm klar wurde, was sie tat, hatte sie bereits ihr Bikinioberteil geöffnet. Sie zog es aus, warf es in den Sand, und ihre schönen vollen Brüste schimmerten einladend im Mondlicht.


  Er suchte ihren Blick, und als er Unsicherheit darin sah, quoll sein Herz vor Zuneigung über. Sie wollte sich ihm schenken, war sich offenbar aber nicht sicher, wie seine Reaktion sein würde. Er lächelte. „Du bist schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können.“


  Fast verlegen erwiderte sie sein Lächeln. Während er sie weiterhin unverwandt ansah, berührte er ihre Brüste und streichelte mit dem Daumen die Knospen, bis sie hart und aufgerichtet waren.


  Nan stöhnte leise, bog sich ihm entgegen und umfasste seine Schultern mit den Händen, während er ihre Brüste mit Mund und Händen liebkoste. Sie gab kleine erregte Laute von sich, und er war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, wie lange er diese süße Qual noch aushalten würde. Nie zuvor hatte ihn eine Frau so erregt. Er wollte sie. Er wollte in sie eindringen, sie in Besitz nehmen. Er wollte sie so sehr, wie er noch nie etwas gewollt hatte.


  Er legte sie in den Sand zurück und presste seinen Körper gegen ihren. Sie passten so perfekt zusammen. Doch gerade als er seine Badehose ausziehen wollte* brachte ein schnöder Gedanke ihn wieder in die Realität zurück.


  Was tat er da? Er hatte kein Kondom dabei. Und selbst wenn er eines hätte, konnte er sie doch nicht wie ein Teenager am Strand lieben. Sie hatte etwas Besseres verdient.


  „Was ist los?“ flüsterte sie.


  Schwer atmend ließ er sich neben ihr in den Sand fallen. „Ich habe kein Kondom dabei. Außerdem sollten wir vielleicht besser ins Haus gehen.“


  Sie hauchte kleine feuchte Küsse auf seinen Bauch und glitt dabei immer tiefer.


  Stöhnend rollte er sich zur Seite, erhob sich und zog sie mit sich. „Wir sollten uns beeilen“, flüsterte er. Er küsste sie kurz, lief mit ihr ins Haus, direkt in sein Schlafzimmer.


  „Ich bin sandig“, protestierte sie, als er sie aufs Bett legte.


  „Das ist mir egal.“ Er zog ihr mit einer geschickten Bewegung das Bikinihöschen aus und schlüpfte aus seiner Badehose. Dann legte er sich neben sie aufs Bett, küsste ihre Brüste und glitt dabei mit der Hand über ihren Bauch zu ihrer intimsten Stelle hinunter.


  Sie bog sich ihm entgegen, als er sie liebkoste und streichelte, und ein Schauer der Erregung durchlief sie. „Oh, David, ich brauche dich, bitte…“


  Er griff zur Schublade seines Nachttisches, holte ein Kondom heraus und zog es sich mit bebenden Händen über. Dann legte er sich zwischen ihre Oberschenkel und drang mit einem unterdrückten Stöhnen in die feuchte Wärme ihres Körpers ein.


  „Es ist wunderbar, dich in mir zu spüren“, sagte sie atemlos. Sie umarmte ihn und stöhnte, als er sich langsam in ihr zu bewegen begann.


  Seine Stöße wurden immer härter und schneller, und sie schlang die Beine um seine Hüften und fiel in seinen Rhythmus ein.


  „David…“ Das Flehen in ihrer atemlosen Stimme traf ihn direkt ins Herz und nahm ihm auch noch die letzte Kontrolle über das verzehrende Feuer, das in ihm tobte. Er drang immer tiefer und tiefer in sie ein. Er wollte sie besitzen – ganz und gar, mit Haut und Haaren, mit Leib und Seele.


  Zeit und Raum existierten nicht mehr. Sie hatten sich in dem wogenden Meer der Leidenschaft verloren und ritten nun auf der Welle der Lust der Erlösung von dieser süßen Qual entgegen.


  12. KAPITEL


  Nan stand in ihrem Wohnzimmer und spürte noch immer Davids Küsse auf ihrer Haut. Diese angenehme Müdigkeit ihres Körpers nach der gestrigen Liebesnacht…


  Sie hatten sich geküsst und gestreichelt, sich immer wieder geliebt, bis sie beide erschöpft nebeneinander gelegen hatten. Wann hatte sie sich zuletzt so wunderbar gefühlt?


  Aber sie sehnte sich immer noch nach ihm. Sie legte die Fingerspitzen auf ihre vom Küssen geschwollenen Lippen. David hatte mehr getan, als nur ihre Leidenschaft zu wecken. Er hatte ein loderndes Inferno in ihr entfacht! Als er sie gerade eben im Wagen zum Abschied küsste, wäre sie am liebsten mit ihm zurückgefahren und hätte ihn erneut geliebt.


  Es war furchtbar gewesen, ihn verlassen zu müssen. Keiner von beiden hatte gewusst, was er sagen sollte. Die Tatsache, dass sie nach dieser Nacht wohl nie mehr nur eine unschuldige Freundschaft haben könnten, lastete schwer auf ihnen. Wo war ihr gesunder Menschenverstand geblieben? Wie sollte sie in ihre einsame Existenz zurückkehren, nachdem sie heute Abend in den Armen dieses Mannes gelegen hatte? Sie schüttelte den Kopf.


  Wie sollte es weitergehen? Was um alles in der Welt sollten sie tun? Was sollte sie tun? Gedankenverloren schaltete sie das Licht aus und ging durch den dämmrigen Flur zum Zimmer der Mädchen hinüber. Sie gab beiden einen Gute NachtKuss und überquerte dann den Flur, um auch Justin Gute Nacht zu sagen.


  Sie öffnete vorsichtig die Tür und war erstaunt, als sie sah, dass sein Bett leer und das Fenster geöffnet war. Besorgt lief sie hinaus und sah im Bad und in der Küche nach. Doch Justin war nirgends zu sehen. Er war nicht in der Wohnung.


  Sie lief hinaus und schaute nach den Fahrrädern. Justins Rad fehlte. Oh Gott, nein, was hatte der Junge vor?


  Mit bebenden Händen holte sie das Handy aus ihrer Handtasche und rief David an. Er nahm nicht ab. Sie wollte gerade ihren Wagenschlüssel nehmen und losfahren, als sie einen Wagen vor ihrem Haus vorfahren hörte.


  Sie lief auf die Veranda und blieb erleichtert stehen. Justin stieg mit David aus dem Jeep aus.


  „Hier haben wir unseren kleinen Ausreißer“, bemerkte David betont locker. Doch Nan konnte er nichts vormachen, sie hörte, wie viel Sorge in seiner Stimme mitklang.


  Nan rannte die Treppe hinunter, um ihren Sohn in die Arme zu schließen, doch er reagierte nicht auf ihre Geste, sondern lief mit tränenüberströmtem Gesicht an ihr vorbei ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Nan saß neben David auf der Hollywoodschaukel auf der Terrasse und starrte betroffen hinaus in die Dunkelheit. Justin hatte nicht mit sich reden lassen, sondern war sofort auf sein Zimmer gegangen und hatte sich eingeschlossen.


  David berichtete, dass Justin gesehen hatte, wie seine Mutter und er sich im Wagen geküsst hatten. Der Junge hatte David auf der Fahrt hierher schwere Vorwürfe gemacht. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Sie hatte verantwortungslos gehandelt, und ihr Sohn bezahlte jetzt den Preis.


  Auch David war bedrückt und wirkte angespannt. „Das Ganze tut mir sehr Leid, Nan“, unterbrach er schließlich das Schweigen. „Ich hätte vernünftiger sein müssen.“


  Sie seufzte und legte eine Hand auf seinen Arm. „Wir beide hätten vernünftiger sein müssen.“


  Er schaute sie ernst an. „Wir können die, äh… Sache zwischen uns nicht länger ignorieren, Nan.“


  „Nein.“ Er hatte Recht, sie mussten ihre Beziehung klären. Sie fuhr sanft mit dem Finger über seinen Mund.


  „Bitte, nicht“, stieß er fast ärgerlich hervor.


  Sie schloss kurz die Augen, denn seine Zurückweisung verletzte sie. Sie holte tief Luft und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.


  „Ich hätte mich dir nie nähern dürfen“, sagte er ausdruckslos.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „So sehe ich das nicht.“


  „Du brauchst einen Mann, der dir Sicherheit bieten kann. Keinen Polizisten. Nicht mich.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will keine Sicherheit, ich will dich.“


  „Wie willst du nach Corrys Tod damit klarkommen, dass ich vielleicht eines Tages auch nicht mehr vom Dienst zurückkomme?“


  „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht mehr in mein altes Leben zurückgehen kann. Du hast meine Einsamkeit und Trauer vertrieben und mir Kraft und neue Lebensfreude geschenkt.“


  „Und was ist mit deinen Kindern?“


  Sie schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen?


  „Du brauchst vielleicht keine Sicherheit, aber deine Kinder brauchen sie. Und die kann ich ihnen nicht geben. Sie haben eine Mutter verdient, die nicht immer Angst haben muss, dass ihr Mann nicht mehr nach Hause kommt. Du brauchst einen Mann, der dir gibt, was du brauchst, bei dem du dich geborgen fühlst.“


  „Bei dir fühle ich mich geborgen.“


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. Der Schmerz, der in seinen dunklen Augen stand, brach ihr fast das Herz. „Das bist du nur bei deiner Familie. Ich kann nicht Teil deiner Familie sein.“


  Sie berührte leicht seinen Arm. Sie brauchte David. Als Teil ihrer Familie. Als Teil ihres Lebens. Als Teil ihrer Seele.


  Sie liebte alles an ihm: Seine Stärke und Energie, seinen Humor, die Fürsorge, die er den Kindern gab, das Einfühlungsvermögen für ihren rebellischen Sohn, die sensible Art, wie er mit ihrer heranwachsenden Tochter Melody umging, und die liebevolle Geduld, die er der kleinen Brenda entgegenbrachte.


  Sie liebte ihn. Und das nicht nur als Freund. Sie hatte sich unsterblich in ihn verliebt.


  Ja, sie konnte es sich endlich eingestehen. Sie liebte ihn. Aber wie würde sie mit dem Gedanken umgehen können, dass er vielleicht eines Tages nicht mehr zu ihr zurückkehren würde?


  Wie hatte sie denn in der Ehe mit Corry mit dieser Furcht leben können?


  Plötzlich wusste sie die Antwort. Sie hatte einfach nicht daran gedacht, sondern sich auf die Liebe konzentriert, die sie für ihren Mann empfunden hatte.


  Und das könnte sie noch einmal tun.


  „Ich liebe dich, David.“


  Er schloss die Augen, als ob er nicht wollte, dass ihre Worte in sein Herz drangen.


  „Bitte, sage das nicht.“


  Ein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht.


  Tränen brannten in ihren Augen, und ihr Herz quoll vor Liebe zu diesem Mann über. „Natürlich will ich, dass meine Kinder ein Gefühl der Sicherheit haben und keine Angst haben müssen, noch einmal jemanden zu verlieren, den sie lieben.


  Aber deswegen liebe ich dich trotzdem, das kann ich nicht ändern.“


  „Ich kann dir aber nicht geben, was du brauchst.“


  „Du hast alles, was ich brauche. Was wir alle brauchen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wie viel Schmerz Corrys Tod auch in unser Leben gebracht hat – ich würde nie auch nur eine Minute unserer gemeinsamen Zeit hergeben wollen. Wenn wir richtig leben wollen, sollten wir jede Minute bewusst auskosten. Und das kann ich nicht ohne dich. Nicht mehr.“


  Er erhob sich, ging langsam zu den Treppen hinüber und starrte hinaus auf die Straße. „Du würdest jeden Tag in Angst leben. Nach all dem, was du und die Kinder bereits durchstehen musstet, kann ich euch das nicht antun. Und das werde ich auch nicht.“ Er hörte sich endgültig und entschieden an.


  Mit Tränen in den Augen ging sie zu ihm hinüber. „Du denkst, dass du mich schützt. Aber ich will mit dir zusammen sein, und das ist mir jedes Risiko wert.“


  „Ich würde dich nur verletzen. Es tut mir Leid, Nan.“


  „Du kannst uns nicht einfach aufgeben. Ich werde das nicht zulassen.“


  „Doch, das musst du. Denn ich lasse dir keine andere Wahl. Das ist wahrscheinlich die erste richtige Entscheidung, die ich in Bezug auf dich treffe.“


  Sie spürte, wie schwer ihm die Worte fielen. Trotzdem klang in seiner Stimme tiefe Überzeugung und Kompromisslosigkeit mit. Ohne sie noch einmal anzuschauen, lief er die Treppe hinunter und auf den Jeep zu.


  Ein unerträglicher Schmerz breitete sich in Nans Brust aus, und sie begann zu schluchzen. Blind vor Tränen drehte sie sich um und lief ins Haus. Als sie ihr Schlafzimmer erreicht hatte, schloss sie die Tür hinter sich, warf sich auf das Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Als sie mit der Hand die Tränen abwischte, nahm sie den Mandelduft seiner Haare wahr. David. David. Dieser wunderbare liebevolle Mann, der sie zur Ekstase trieb und ihre Seele mit Liebe füllte.


  Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt. Und ohne ihn war alles leer und sinnlos.


  13. KAPITEL


  Adrenalin strömte durch seine Adern, als Justin sah, wie der Fußballspieler vom gegnerischen Team auf den Ball zielte und ihn dann direkt auf das Tor schoss. Er sprang vor und köpfte den Ball in eine andere Richtung. Er wollte ihm hinterherlaufen, doch bevor er den Ball erreichte, hatte ihn bereits ein Gegenspieler vor den Füßen und kickte ihn wieder in Richtung Tor. Wie eine Rakete schoss der Ball kaum einen Meter über dem Boden auf das Tor zu.


  Todesmutig warf sich Justin vor den Ball. Die Wucht des Aufpralls war enorm, aber war er noch weiter gerollt? Er hörte nur, wie die Menge jubelte. Aber für welches Team?


  „Gut gemacht, Kramer!“


  Justin erkannte die Stimme seines Trainers und lächelte siegessicher. Er hatte es geschafft!


  „Gut gemacht, Justin!“ jubelte auch seine Mutter, während Melody und Brenda in Begeisterungsschreie ausbrachen.


  Stolz erhob er sich und suchte mit dem Blick die Sitze nach David ab. Er war bestimmt vor Freude in die Luft gesprungen, als er Justins fantastischen Einsatz gesehen hatte.


  Dann fiel es ihm wieder ein: David war ja gar nicht da.


  Und das war nicht in Ordnung. Schließlich war es David, der ihm dieses Spiel beigebracht hatte. Und es war auch David, der ihn dazu gebracht hatte, in den Verein einzutreten. Ohne seine Ratschläge und Anleitungen wäre er niemals Stürmer geworden.


  Wenn David ihn nicht anfeuerte, war es einfach nicht mehr dasselbe. Nichts war mehr dasselbe ohne David.


  Justin hatte sich geirrt. David war ein guter Polizist und ein durch und durch guter Mensch. Wenn David nicht gewesen wäre, hätte er sich vielleicht von Ricky dazu überreden lassen, für dessen Bruder zu arbeiten. Ohne David wäre er vielleicht nicht stark genug gewesen, gegen Rick anzukommen.


  Und Justin war nicht der Einzige, der David vermisste. Seine beiden Schwestern taten es auch. Und gestern Abend hatte er Mom weinen gesehen. Er wusste, dass sie in der letzten Zeit immer sehr traurig war, auch wenn sie sich Mühe gab, es vor ihnen zu verbergen.


  David war ungebeten in ihr Leben hereingeschneit, hatte sich für alle unentbehrlich gemacht – und sie dann einfach hängen lassen.


  Er hob trotzig das Kinn. Vielleicht sollte er diesem David einmal seine Meinung sagen.


  Der Wind blies kühl vom See herüber, als David die Post aus seinem Briefkasten holte. Als er die Straße hinunterschaute, sah er eine schmale Gestalt auf einem Fahrrad näher kommen.


  Sein Herz zog sich zusammen, und er seufzte tief, als er Justin erkannte. Er hatte wirklich keine Lust, Justin oder ein anderes Mitglied der Kramerfamilie zu sehen.


  Es schmerzte zu sehr. Wie sollte er in Worte fassen, wie sehr er Nan und die Kinder vermisste? Seit er sich zurückgezogen hatte, hatte er sich noch nicht einmal getraut, an ihrem Haus vorbeizufahren.


  Er schob seine Post in die Taschen seiner Jeans und ging langsam am Haus vorbei zum Seeufer hinunter, an dem die Wellen wütend gegen den Strand schlugen.


  Justin ließ sein Fahrrad am Haus stehen und kam dann zu ihm hinunter.


  „Ist dein Fußballspiel schon vorbei?“ fragte David.


  „Ja. Wir haben gewonnen. Mann, du hättest sehen sollen, wie ich einen Ball abgefangen habe. Genauso, wie wir es trainiert haben.“


  David spürte einen dumpfen Schmerz in seiner Brust. „Es tut mir Leid, dass ich nicht dabei war.“


  „Ja, mir auch.“ Justin stieß mit dem Fuß in den Sand.


  David biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, wie der Junge ihn angeschaut hatte, als er ihn an jenem Abend aufgegabelt hatte. Der Schmerz und die Anklage in seinen Augen würde er nie vergessen. Genauso wenig wie die Traurigkeit und die Gequältheit in Nans schönen Augen.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er schloss die Augen und zwang sein laut hämmerndes Herz zur Ruhe.


  „Mann, mit dir ist aber auch etwas nicht in Ordnung. Du siehst ja genauso traurig wie Mom aus. Weißt du, ich glaube, sie denkt ständig an dich.“ Justin kickte erneut in den Sand und biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe über einiges nachgedacht… ich hatte wahrscheinlich Unrecht, als ich sagte, du solltest dich von ihr fern halten.“


  David seufzte frustriert. Er hätte so viel gesunden Menschenverstand besitzen müssen wie dieses Kind. „Nein, du hattest Recht, Justin.“


  „Weil du Polizist bist?“


  „Ja.“


  „Warum musst du denn Polizist bleiben?“ forderte er ihn heraus.


  „Wir haben uns doch schon darüber unterhalten. Ich bin mit Leib und Seele Polizist. Ich kann mir gar nichts anderes vorstellen. Ich weiß nicht, wie ich dir das sonst erklären soll.“


  „Aber Mom liebt dich!“ Justins Blick gab ihm deutlich zu verstehen, dass er keine ausweichende Antwort zulassen würde.


  David schloss erneut die Augen. Er hatte keine Antworten.


  Alles, was er hatte, waren Fragen.


  „Hey, du liebst Mom doch auch, nicht wahr?“


  Er hatte nicht die Kraft, diese Frage zu verneinen. Er hielt nur die Augen geschlossen, in der Hoffnung, dass der Junge das Fragen aufgeben würde, denn er wusste nicht, was er antworten sollte.


  „Das ist es, nicht wahr?“


  Das Kind war der Wahrheit viel zu nahe. „Du weißt überhaupt nichts, Justin“, versuchte David sich herauszureden.


  Justin sah ihn kritisch an. „Du bist ein Lügner. Ich habe gesehen, wie Mom gestern Abend geweint hat. Wenn du sie wirklich liebst, wie kannst du es dann zulassen, dass sie so traurig ist und dass sie ständig weint?“


  „Hör damit auf.“


  „Mein Dad hatte keine Wahl, er musste gehen. Aber du kannst dich entscheiden.“


  Justin spannte seine Muskeln an, als ob er zum Kampf bereit wäre.


  Ein tiefer Schmerz erfüllte Davids Herz. „Justin, lass es gut sein.“


  „Du weißt ja gar nicht, was Liebe ist.“


  Der Junge wusste offensichtlich nicht, wann es genug war. Wut stieg in David auf. „Wieso bildest du dir ein, ein Experte in Sachen Liebe zu sein? Weil du so viel Erfahrung hast?“ Er war bestürzt über die Bitterkeit, die in seiner Stimme mitklang. Warum ließ er jetzt seinen Sarkasmus an einem Kind aus?


  „Wenn du meine Mutter wirklich liebtest, würdest du alles tun, um sie glücklich zu machen.“ Mit diesen Worten drehte der Junge sich um und stampfte entrüstet auf sein Fahrrad zu.


  Was wusste ein Elfjähriger schon über die Liebe zwischen Mann und Frau? Für Justin schien alles so einfach zu sein, weil er nur Schwarz und Weiß sah. Für ihn gab es keine Grautöne. Für ihn gab es keine Gefühle, Motive oder Ziele, die miteinander in Konflikt treten konnten. Wahrscheinlich glaubte er sogar noch an ein Happy End.


  Aber David wusste es besser. Er hatte noch nie ein Happy End erlebt.


  Er beobachtete, wie Justin wütend davonfuhr, ging dann langsam ins Haus und warf noch einige Holzscheite ins Feuer. Er fühlte sich so einsam wie die Landschaft, die ihn umgab. Und er fror. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so schlecht gefühlt. Und wegen des kühlen Wetters konnte er noch nicht einmal im See schwimmen gehen, um seinen Stress abzubauen.


  Als er sich auf die Couch fallen ließ, spürte er einen Stich. Er griff nach seiner Hosentasche, zog gleichgültig den Brief heraus, der vorhin in seinem Briefkasten gelegen hatte, und warf ihn auf die Couch neben sich. Doch der cremefarbene Umschlag erregte seine Aufmerksamkeit. Er schaute genauer hin. Das war doch Nans Handschrift!


  Er hatte das Gefühl, vom Blitz getroffen zu sein. Verdammt, er vermisste sie so sehr. Würde der Schmerz denn niemals aufhören? Mit laut klopfendem Herzen griff er nach dem Umschlag und riss ihn mit zitternden Händen auf.


  Ein zartes Muschelaquarell zierte die obere Hälfte der Karte, doch er hatte nur Augen für Nans Handschrift, die genauso großzügig und hübsch wie sie selbst war. „Du wirst nie ein Wunder erleben, wenn du es nicht mit dem Herzen erkennst.“


  Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, und Tränen traten in seine Augen. Er atmete tief durch und las weiter. „Herzlichen Glückwunsch. Wir wünschen dir alles Gute. Wir vermissen dich. Ganz liebe Grüße – Nan, Melody, Justin, Brenda und Sheba.“


  Morgen war sein Geburtstag. Er hatte das ganz vergessen, aber sie nicht.


  Sehnsucht überfiel ihn. Nan hatte ihm die glücklichsten Tage seines Lebens geschenkt. Wie sollte er weiterleben ohne sie?


  Nein, ohne Nan besaß sein Leben kaum noch eine Bedeutung. Er konnte einfach nicht über den Schmerz, sie für immer verloren zu haben, hinwegkommen.


  Würde er jemals wieder glücklich werden?


  Seit er sie an jenem Abend verlassen hatte, musste er seine ganze Kraft zusammennehmen, um nicht auf der Stelle zu ihr zu fahren. Wie sollte er da noch genug Energie für den Tag haben?


  Und in den Nächten konnte er nicht schlafen. Und wenn er dann mal einschlief, quälten ihn Albträume. Schreckliche Träume, in denen Nan und die Kinder immer in Gefahr waren. Und er sah immer nur von weitem zu und tat nichts.


  Was hielt ihn zurück? Angst davor, Verantwortung zu übernehmen? Nein, davor hatte er noch nie Angst gehabt. Er hatte nur Angst, die Menschen zu verletzen, die er liebte. Er wollte sie beschützen. Und Justin hatte Recht. Er liebte Nan. Und er liebte ihre Kinder.


  Nan hatte gesagt, dass sie ihn liebte. Aber wenn sie wegen ihm so unglücklich war, wie Justin sagte, beschützte er sie dann? Er schüttelte den Kopf. Nein.


  Er beschützte nur sich selbst. Er beschützte seine Bedürfnisse.


  Denn er liebte es, Polizist zu sein. Er liebte den Nervenkitzel der Jagd, die Zufriedenheit, die ihn erfüllte, wenn wusste, dass er die Straßen für die Bürger sicherer machte, dass er etwas Konstruktives zu dieser Gesellschaft beitrug.


  Er hatte Justin erklärt, dass er nun einmal mit Leib und Seele Polizist wäre. Aber das war er nicht immer gewesen. Er war erst nach dem Tod seiner Mutter Polizist geworden. Er hatte oft darüber nachgedacht, wie sehr seine Mutter nach dem Tod seines Vaters gelitten hatte. Wie sie gelitten hatte unter der Einsamkeit. Und der Enttäuschung nach der Heirat mit Joe, der sich als langweiliger Spießer entpuppte, der jeden Abend Punkt halb neun ins Bett ging. Joe hatte keinen Beruf gehabt, der gefährlich war. Aber er hatte seine Mutter nicht glücklich gemacht. Und er war auch nicht der Vater gewesen, den David sich gewünscht und den er gebraucht hätte.


  Konnte David Nan glücklich machen? Konnte er ihren Kindern der Vater sein, den sie brauchten?


  Doch selbst wenn er ihnen geben konnte, was sie brauchte und was die Kinder brauchten – was gab ihm das Recht auf Corrys Familie? Durfte er den Platz seines Freundes einnehmen, nur weil er statt Corry überlebt hatte?


  Nan hatte ihm einmal erklärt, dass er seinen Blick darauf richten sollte, warum er lebte, und nicht darauf, warum Corry sterben musste. Hatte sie Recht? Sollte David jene schreckliche Nacht überlebt haben, um Nan und die Kinder zu lieben und für sie zu sorgen? War das sein Schicksal? Seine Bestimmung?


  Die Enge in seiner Brust ließ etwas nach. „Oh Gott, bitte, ich möchte das so gern glauben.“


  Aber wie sollte er für Nan und die Kinder sorgen? Er wusste, dass er unglücklich wäre, wenn er bei der Polizei einen Schreibtischjob annehmen würde. Aber er konnte auch nicht mehr Streife fahren. Das würde er Nan und den Kindern niemals antun.


  Justins Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf und quälten ihn. Wenn du meine Mutter wirklich liebst, dann würdest du alles tun, um sie glücklich zu machen.


  Alles.


  Es musste einen Weg geben. Es gab immer einen Weg. Er musste ihn nur finden.


  Sheba machte mit hoch erhobenem Schwanz einen Buckel und miaute. Nan schaute zur Tür hinüber. Durch die Gardine der Eingangstür sah sie einen großen Schatten, im selbem Moment ertönte ein leichtes Klopfen. Glücklicherweise klingelte der Besucher nicht. Sie hoffte, dass die Kinder endlich eingeschlafen waren.


  Aber wer könnte sie um zehn Uhr abends noch besuchen? Sie lächelte. Es war noch nicht lange her, dass ein später Besucher ihr Angst eingejagt hatte. Das lag glücklicherweise hinter ihr. Sie ging zur Tür. „Wer ist da?“


  „David.“


  Ihr Atem setzte für einen Moment aus. Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen.


  Ihre Hände zitterten, als sie die Tür öffnete.


  Er stand in Jeans und einem schwarzen Sweatshirt vor der Tür. Sein dunkles Haar schimmerte im Lichtschein. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam kein Wort heraus. Er runzelte die Stirn und stieß frustriert den Atem aus.


  Sie wartete, und die verschiedensten Emotionen stiegen in ihr auf. Freude.


  Traurigkeit. Wut. Aber vor allem eine riesengroße Sehnsucht. Und eine Liebe, die sie so überwältigte, dass sie gegen die Tränen ankämpfen musste.


  „Darf ich hereinkommen?“ fragte er rau.


  Sie trat zur Seite. „Natürlich. Du bist in unserem Haus immer willkommen“, erwiderte sie und hoffte, nicht zu gezwungen zu klingen. Was wollte er nur hier?


  Er sah sie unsicher an. „Ich habe auswendig gelernt, was ich dir sagen will, aber mir fällt leider kein einziges Wort mehr ein.“


  Ihr Herz vollführte einen Trommelwirbel. „Aber an den Inhalt wirst du dich bestimmt noch erinnern?“


  „Nun, es begann mit: Ich liebe dich.“


  Tränen traten ihr in die Augen, und ihr dummes Herz setzte schon wieder einen Moment aus.


  „Und es endete mit: Ich liebe dich.“


  Sie trat einen Schritt vor und schlang die Arme um seinen Nacken.


  Er legte die Arme um sie, drückte sie an sich und atmete tief durch. „Ich habe einen Plan ausgearbeitet.“


  Natürlich hatte er einen Plan. Er wäre niemals gekommen, wenn er nicht eine Lösung gefunden hätte. David beschützte die, die er liebte. Und er würde einen Weg finden, damit sie zusammen sein konnten.


  „Ich weiß jetzt, wie ich Polizist sein kann, ohne mich am Schreibtisch langweilen zu müssen. Ich habe mich für das Examen zum Sergeant angemeldet. Ich habe die Absicht, Polizeischüler auszubilden. Ich werde keine Streife mehr fahren.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du hast es doch so geliebt, Streife zu fahren und Gangster zu jagen.“


  „Dich liebe ich mehr als die Gangster“, entgegnete er und küsste sie.


  Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar und genoss seinen Geruch, seine Lippen, seine starken Arme, seinen Körper. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. David war zurückgekommen!


  Er zog sie noch fester an sich und vertiefte den Kuss.


  Sie erwiderte das Spiel seiner Zunge, und ihre Knie wurden weich. Schließlich beendete er atemlos den Kuss, hielt sie aber weiterhin fest in seinen Armen.


  „Wow. Und ich hatte einmal gedacht, ich müsste mich dir nur stellen, um von dir loszukommen.“


  „Warum wolltest du das?“ fragte sie.


  „Das war eine verrückte Idee. Ich habe sie aufgegeben.“


  „Gott sei Dank.“ Sie hauchte kleine Küsse auf seinen Hals und atmete dabei tief den herben Duft seines After Shaves ein.


  „Ich werde meine Rede nie halten können, wenn du so weitermachst“, erklärte er.


  „Ist deine Rede denn so wichtig?“


  Er küsste schweigend ihr Haar, und sie lehnte sich zurück, um in seine dunklen ernsten Augen zu schauen.


  „Es tut mir Leid, dass ich dich verletzt habe, Liebling.“


  „Ich kann nicht leugnen, dass ich seit dem Abend, an dem du aus meinem Leben gestürmt bist, sehr unglücklich war.“


  „Ich dachte, du brauchtest einen Mann, der dir mehr Sicherheit bieten kann als ich.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich sagte dir doch, dass ich dich will. Dich – keinen anderen Mann.“


  „Ich habe dir etwas gekauft, öffne es bitte“, sagte er leise. Er reichte ihr eine hübsche blaue Schachtel, und dabei strahlte so viel Liebe und Zuneigung aus seinen Augen, dass ihr vor Freude das Herz überquoll.


  Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die kleine Schachtel und öffnete sie.


  Auf dunkelblauem Samt lag ein glitzernder Diamantring.


  „Oh, er ist wunderschön!“


  „Würde er dir als Verlobungsring gefallen?“


  „Verlobungsring?“ Sie sah ihn fassungslos an. Hatte sie etwas nicht mitbekommen?


  Er stieß die Luft aus. „Ah, verflixt, ich kann auch nichts richtig machen.“ Er rückte von ihr ab und ließ sich vor ihr auf die Knie nieder. „Nan Kramer, willst du mich heiraten?“


  Ihr Herz hörte erneut für einen Moment auf zu schlagen. Sie schaute ihn durch einen Tränenschleier an. „Ja, ich will dich heiraten, David.“


  Ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.


  Dann zog er sie zu sich, und sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sie so lange hatte zurückhalten müssen. Sie wusste, dass sie so schnell wie möglich in ihr Schlafzimmer gehen mussten, bevor noch eines der Kinder aufwachte und sie hier in dieser eindeutiger Pose erwischte. Aber zuerst einmal musste sie wieder zu Atem kommen. Sie beendete den Kuss und sog so gierig die Luft ein, als ob sie einen Marathon hinter sich hätte.


  „Du machst mich verrückt“, murmelte er, während er ihren Hals mit feuchten Küssen bedeckte, die ihr Verlangen noch steigerten. „Wenn ich es schaffe, dich für einen Moment nicht zu küssen, würde ich dir gern meinen Ring an den Finger stecken.“


  „Bitte, tue es.“ Die ganze Situation kam ihr wie ein Traum vor, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie aus diesem Traum aufwachen könnte. Sie löste sich aus Davids Armen, setzte sich auf und schaute den Diamantring an. „Er ist wunderschön.“


  „Er hat eine Inschrift“, verriet David, nahm den Ring aus der Schachtel und reichte ihn ihr.


  „Ich schenke dir auf ewig mein Herz.“ Die Worte verschwammen, ach, diese verflixten Tränen. Mit bebender Hand gab sie ihm den Ring zurück.


  Er ergriff ihre rechte Hand und küsste ihren Ringfinger. Dann steckte er ihr den Ring an.


  „Er ist wunderbar“, flüsterte sie mit zitternder Stimme, überwältig von ihren Gefühlen.


  Er zog sie wieder an sich und sah sie an. „Glaubst du, Corrry wird es verstehen?“


  Sie strich ihm über das Haar. Niemand außer David würde diese Fragen stellen.


  Sie ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf und wischte sie rasch mit der Hand aus dem Gesicht. „Er hat uns beide geliebt, er würde wollen, dass wir glücklich werden. Ja, Corry wird uns verstehen.“


  „Und die Kinder? Wie lange werden sie brauchen, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass wir heiraten werden?“


  „Ungefähr eine Minute.“


  „Und Justin?“


  „Weniger als eine Minute.“


  „Wunderbar, dann werden wir gleich nächste Woche heiraten.“


  Sie rückte von ihm ab und schaute ihn erstaunt an.


  Er runzelte die Stirn. „Ich habe keine Lust, länger zu warten. Ich möchte dich neben mir haben, wenn ich aufwache und wenn ich einschlafe. Ich brauche dich.“


  „Nächste Woche passt gut“, sagte sie lachend.


  „Gut. Denn ich will auf keinen Fall mehr weitere Risiken eingehen. Ich habe vor, solange wie möglich an deiner Seite zu bleiben.“


  „Aber wirst du auch glücklich sein, wenn du nicht mehr auf Gangsterjagd bist?“


  „Sehr glücklich. Schließlich brauche ich Zeit, um zu lernen, wie man ein guter Vater wird. Gangster zu jagen ist wahrscheinlich einfacher, als drei Kinder zu erziehen. Außerdem werde ich ja gefährdete Teenager und Kinder betreuen. Hey, warum wirst du nicht Sozialarbeiterin oder Psychologin? Dann könnten wir zusammen arbeiten.“


  „Ich sehe, du hast schon Pläne für unser ganzes Leben gemacht.“


  „Na ja, den Feinschliff können wir ja auch zusammen machen. Und wenn wir schon beim Thema sind… Ich dachte, wir könnten vielleicht noch etwas anderes zusammen machen.“


  „Und das wäre?“


  Er strich ihr mit dem Finger über die Unterlippe und schaute sie zärtlich an. „Du weißt, ich liebe deine Kinder.“ Er hielt inne, als ob er nach den richtigen Worten suchen würde. „Aber wie wäre es, wenn wir auch noch ein Elliotbaby bekommen würden?“


  Davids Baby. Sie hätte nicht geglaubt, dass sie noch einmal so glücklich sein könnte. Sie legte eine Hand an seine Wange und lächelte ihn unter Tränen an.


  „Ja?“ fragte er fast schüchtern.


  Sie nickte. „Ja, Liebling. Ja. Ich träume doch nicht, oder? Denn wenn ich träumen sollte, will ich nie mehr aufwachen.“


  „Würde es dir helfen, es realer zu machen, wenn ich es den Kindern erzähle?“


  Sie strahlte ihn an und umarmte ihn. Dieser wunderbare Mann verstand sie besser, als sie sich selbst. „Gleich morgen beim Frühstück.“ Dann erhob sie sich und hielt ihm die Hand entgegen. „Aber in dieser Nacht kann ich ruhig noch weiterträumen. In deinen Armen.“


  Er stand auf, zog sie an sich und küsste sie, bevor sie beide Arm in Arm zum Schlafzimmer gingen. Diese Nacht gehörte ihnen ganz allein.


  EPILOG


  „Justin, Brenda, seid leiser! Melody, bitte. Denkt dran, wir sind in einem Krankenhaus. Hier sind Mütter und Babys, die schlafen“, ermahnte David die aufgeregten Kinder, während er stolz den Korridorflur entlangging. Dabei konnte er es selbst kaum erwarten, den Kindern ihren neugeborenen Bruder zu zeigen, der gestern einige Minuten vor Mitternacht das Licht der Welt erblickte hatte.


  Genau ein Jahr, nachdem David Nan den Heiratsantrag gemacht hatte.


  „Hier wären wir.“ Er öffnete die Tür und schaute ins Zimmer. Nan saß im Bett und hielt ihren neugeborenen Sohn in den Armen. Ein glückliches Lächeln trat auf Davids Gesicht, und seine Augen wurden feucht, als er an die Geburt des Babys dachte, bei der er dabei gewesen war. Er hätte nicht geglaubt, dass er Nan noch mehr lieben könnte. Aber die letzte Nacht hatte ihn eines Besseren belehrt.


  Die Kinder standen dicht bei ihm und waren auf einmal sehr still. Offensichtlich waren sie von der Erhabenheit dieses Moments überwältigt.


  Nan schaute auf. Ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem schönen Gesicht.


  „Hallo, da seid ihr ja. Kommt zu mir und begrüßt euren Bruder.“


  Die drei Kinder liefen aufgeregt zur Mutter hinüber.


  „Der ist winzig“, rief Melody aus, als sie sich über das Baby mit dem dunklen Haar beugte. „Ich erinnere mich daran, wie Brenda als Säugling war, aber sie ist nie so klein gewesen.“


  Nan lachte leise. „Sie war sogar noch kleiner, Melody. Aber damals warst du ja auch noch viel jünger.“


  „David hat gesagt, es ist ein Junge. Dabei hätte ich mir ein Mädchen gewünscht.“


  Brenda sah ihre Mutter anklagend an.


  „Aber du hast doch schon Melody, Liebling. Findest du nicht, dass es nur fair ist, wenn Justin noch einen Bruder bekommt, damit er nicht der einzige Junge in der Familie ist?“ Nan strich sanft über die rosige Wange ihrer Tochter.


  Brenda legte ihre hübsche kleine Stirn in Falten und dachte über die Worte ihrer Mutter nach. „Wahrscheinlich hast du Recht“, gab sie zu und ergriff dann vorsichtig die winzig kleine Hand des Neugeborenen.


  Nan schaute Justin an, der immer noch still am Fußende des Bettes stand.


  „Komm, und schau dir deinen Bruder an.“


  Er kam ein paar Schritte näher und betrachtete das kleine Bündel eingehend.


  „Wie wird er heißen?“


  Nan schaute David an und lächelte. „Wir haben beschlossen, ihn nach Davids Vater zu benennen. Mitchell David.“


  Justin nickte. „Kein schlechter Name, solange wir ihn Mitch rufen können.“


  Nan zog die Augenbrauen hoch und warf David einen fragenden Blick zu.


  Er lächelte. „Warum nicht? Mitch hört sich gut an.“


  Das Baby öffnete nun seine Augen und fuchtelte mit der winzigen Faust in der Luft herum, während es Justin fixierte.


  Alle lachten.


  „Hey, Mitch. Du kennst mich bereits, nicht wahr?“


  Der Stolz und das Selbstbewusstsein in Justins Stimme berührte Davids Herz.


  Der Junge hatte sich großartig gemacht. Justin und David hatten das Glück gehabt, eine Beziehung aufbauen zu können, wie sie sogar Väter und Söhne nur selten haben. David wusste, wie wertvoll dieses Geschenk war, und er schützte und behütete es, ebenso wie die Beziehung zu den Mädchen, die besser nicht hätte sein können.


  Aber er musste natürlich zugeben, dass dieses erste Jahr eine Herausforderung gewesen war. Er war mittlerweile Sergeant und Ausbilder und half nach wie vor gefährdeten Kindern und Teenagern. Doch den KramerKindern ein guter Vater zu sein war die schwierigste Aufgabe gewesen, die er je zu bewältigen hatte.


  Nans geduldige Hingabe war ihm heute noch Vorbild. Er hatte auch einige bauliche Veränderungen an seinem Haus vornehmen müssen, damit es für eine Familie geeignet war. Und um ganz ehrlich zu sein, war Mitchell David noch nicht so früh geplant gewesen, da David immer noch alle Hände voll mit Beruf, Vatersein und Haus zu tun hatte. Aber er hätte den Kleinen um nichts auf der Welt missen wollen.


  Nan wickelte den Säugling aus seiner Decke, und vier Köpfe beugten sich vor, um die winzigen Füßchen und Zehen zu begutachten.


  Während er dem aufgeregten Geplauder seiner Familie lauschte, schwoll Davids Herz vor Liebe und Stolz an. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass eine so wunderbare Frau wie Nan ihn geheiratet hatte. Jeden Tag schenkte sie ihm mehr Freude, und die Nächte konnten nie lang genug sein.


  Als ob sie seine Liebe gespürt hätte, hob Nan jetzt den Kopf und schaute ihn an.


  Noch nie zuvor hatte er so viel Glück in den Augen einer Frau gesehen.


  ENDE
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Nan Kramer ist am Ende ihrer Kréfte, als Lieutenant David Elliot ihren Sohn nach Hause
bringt. Er hat Justin bei einem Einbruch tberrascht! Dankbar nimmt Nan, die seit zwei
Jahren allein fir ihre drei Kinder sorgt, Davids Angebot, sich um den Jungen zu
kimmern, an. Als vor Kummer die Trénen sie tberwéltigen, nimmt David sie in seine
Arme. Nan fihlt sich unendlich geborgen und beginnt von der Liebe zu trdumen. Doch
als Justin erkennt, dass David und seine Mutter sich ineinander verliebt haben, droht er,
dieses Gliick zu zerstéren...
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